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Starfleet kann gegen die Flotten des Dominion und der Cardassianer nur wenig ausrichten, da diese über jede Bewegung der Föderationsverbände Bescheid wissen. Dann gelingt es Commander Dax in einer waghalsigen Aktion, mit der Defiant das Sensornetz des Feindes auszuschalten.

 

Doch das Dominion hat eine Möglichkeit gefunden, das Minenfeld vor dem Zugang zum bajoranischen Wurmloch zu neutralisieren. Sobald die Minen geräumt sind, können Tausende von Jem'Hadar-Schiffen in den Alpha-Quadranten eindringen, um der Föderation den Todesstoß zu versetzen.

 

An der Spitze einer Streitmacht von sechshundert Schiffen versucht Captain Ben Sisko, die Raumstation Deep Space Nine zurückzuerobern. Als er jedoch die feindlichen Linien durchbrochen hat, muss er erkennen, dass er offenbar zu spät gekommen ist …


[image: img1.jpg]

 

DIANE CAREY

 

 

 

BEENDET DEN KRIEG!

 

Star Trek™

Deep Space Nine

 

Der Dominion-Krieg 4

 

 

 

 

WILHELM HEYNE VERLAG

MÜNCHEN


 

 

 

 

[image: img2.jpg]

 

www.diezukunft.de


Kapitel 1

 

»Kommen Sie herein, Ben. Welche Informationen haben Sie in Hinsicht auf das Argolis-Problem?«

Das Büro des Admirals war genauso beschaffen wie das Siskos, abgesehen von einigen persönlichen Gegenständen, die darauf hindeuteten, dass Ross schon seit einer ganzen Weile hier arbeitete. Sisko hatte ganz bewusst darauf verzichtet, sein Büro mit solchen Dingen auszustatten. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, dass er zu bleiben beabsichtigte.

Am liebsten hätte er den Schlachtplan sofort vorgelegt, aber er durfte nicht verraten, dass der Plan schon seit einer ganzen Weile fertig ausgearbeitet vorlag. Deshalb wartete er bis acht Uhr und wählte seine Worte mit großer Sorgfalt – Ross durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen.

Ein Wandschirm im Büro des Admirals zeigte den Argolis-Haufen. Nach einem höflichen Gruß ging Sisko sofort zum Monitor. Er machte keinen Hehl daraus, stolz auf sein Werk zu sein.

Markierungen in der dreidimensionalen Sternenkarte wiesen auf die Positionen des Sensornetzes hin, was bedeutete, dass Martok die Informationen bereits weitergegeben hatte. Sisko konnte also offen sprechen, mehr oder weniger. Einige blinkende Punkte symbolisierten die Wachschiffe der Jem'Hadar. Die Zerstörung des Netzes war ein Problem; jene Kampfschiffe stellten ein zweites, größeres dar.

»Na schön, Ben, wie sieht Ihr Plan aus?« fragte der Admiral. »Wie können wir ein Angriffsgeschwader nahe genug heranbringen, um ein Sensornetz zu zerstören, das unsere Schiffe entdeckt, sobald sie sich nähern?«

Admiral Harold Ross war zwar kein großer Taktiker, aber er kannte die eigenen Schwächen und umgab sich deshalb mit Beratern, die Situationen besser zu beurteilen verstanden; von ihnen verlangte er besonders gute Leistungen. Als inspirierend konnte man ihn gewiss nicht bezeichnen, doch er redete nie um den heißen Brei herum, war immer offen und direkt.

»Wir müssen die Wachschiffe vom Haufen fortlocken, Admiral«, sagte Sisko. »Ich schlage vor, wir greifen dazu auf die Hilfe von General Martok und seiner Einsatzgruppe zurück, die aus höchstens fünf Schiffen bestehen sollte. Damit schaffen wir ein Ablenkungsmanöver, das die Jem'Hadar veranlasst, mindestens die Hälfte ihrer Wachschiffe abzuziehen. Und während der Gegner glaubt, dass wir es auf ein anderes Ziel abgesehen haben, schicken wir ein einzelnes Schiff, um das Sensornetz zu neutralisieren.«

»Ein einzelnes Schiff, um das ganze Netz zu vernichten? Erlauben Sie sich einen Scherz?«

»Ganz und gar nicht. Mit einem gut vorbereiteten und entschlossen durchgeführten Angriff kann das Sensornetz außer Gefecht gesetzt werden.«

»Ich frage mich, an welches Schiff Sie dabei gedacht haben, Ben.«

Sisko drehte sich um und lächelte. »Soll das heißen, es steht mehr als nur eins zur Verfügung?«

»Nun gut. Aber Sie haben mir noch nicht erklärt, wie sich ein Schiff unbemerkt dem Netz nähern soll.«

»Dazu komme ich gleich, Admiral. Nach den Informationen des Starfleet-Geheimdienstes ist das Sensornetz imstande, Raumschiffe in einer Entfernung von bis zu zweitausend Lichtjahren zu orten. Bereits beim Vorbeiflug der Defiant am Argolis-Haufen wüsste das Dominion, dass wir unterwegs sind.«

Ross nickte ernst. »Sie bekämen es mit mindestens zehn Jem'Hadar-Raumern zu tun, bevor Sie Gelegenheit erhielten, auch nur in die Nähe des Ziels zu gelangen.«

Sisko nickte ebenfalls. »Wir brauchen das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Es ist unerlässlich.«

»Was schlagen Sie vor?«

»Ich fliege durch den Argolis-Haufen.«

»Das ist völlig ausgeschlossen. Kein Schiff könnte so etwas heil überstehen.«

»Von genau dieser Annahme geht man auch beim Dominion aus«, erwiderte Sisko. »Wenn wir aus der Richtung des Haufens kämen, bliebe dem Gegner nicht genug Zeit für defensive Maßnahmen.«

»Weshalb halten Sie einen solchen Flug für möglich?« fragte der Admiral.

»Dax meint, sie könnte den gravimetrischen Verzerrungszonen ausweichen. Sie hat sich eingehend mit Ansammlungen von Protosternen beschäftigt und weiß deshalb, wonach es Ausschau zu halten gilt.«

Ross' Blick wanderte zwischen der Sternenkarte und Sisko hin und her. Er wollte glauben, dass ein solcher Angriff möglich war. Und er wusste auch, welche Bedeutung einer Neutralisierung des Sensorsnetzes zukam.

»Es ist gefährlich«, sagte Sisko und kam damit den Einwänden des Admirals zuvor. »Aber ich bin bereit, ein Risiko einzugehen.«

Ross dachte besorgt darüber nach, dass er als Flaggadmiral gar nicht umhin konnte, gelegentlich solche Risiken zu akzeptieren und den Personen zu vertrauen, die er um ihre Meinung gebeten hatte. Wenn er aufhörte, auf Ratschläge einzugehen – ganz gleich, wie gefährlich sie waren –, so boten ihm seine Berater irgendwann keine Ideen mehr an. Sie würden von der Annahme ausgehen, dass er alle Vorschläge ablehnte, was schließlich dazu führen musste, dass sie gar nicht mehr versuchten, seine Entscheidungen in die richtigen Bahnen zu lenken.

Ein solcher Weg führte geradewegs in die Katastrophe.

Sisko wollte nicht zu sehr drängen, schwieg deshalb und wartete. Der Admiral kannte die Fakten.

»Na schön«, sagte Ross. »Versuchen wir's. Wann können Sie aufbrechen?«

Sisko trat einen Schritt vor. »Sobald wir mit den Reparaturarbeiten an Bord der Defiant fertig sind.«

Ross wölbte kurz die Brauen. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

»Ja, Sir.«

Nach einer zackigen Kehrtwendung, die eigentlich gar nicht nötig war, eilte Sisko zur Tür, und er musste seine ganze Selbstherrschung aufwenden, um nicht durch den Korridor zu laufen. Im Turbolift klopfte er auf seinen Insignienkommunikator.

»Sisko an Dax.«

»Hier Dax, Benjamin.«

»Wie kommen die Reparaturen voran?«

»O'Brien meint, in spätestens vierundzwanzig Stunden sind wir wieder raumtüchtig. Wir bekommen neue Waffen, und die Stabilisatoren …«

»Er soll sich auf das Nötigste konzentrieren. Ich möchte, dass wir in zwölf Stunden bereit sind.«

»Warum?« fragte Dax.

»Weil wir … Schon gut. Ich nenne dir die Details, sobald ich an Bord bin. Wir …«

»Ross an Sisko.«

»Ich muss kurz unterbrechen, Dax. Hier Sisko, Admiral.«

»Könnten Sie bitte in mein Büro zurückkehren? Es hat sich noch etwas ergeben.«

»Bin gleich bei Ihnen, Sir. Sisko Ende. Bist du noch da, Dax?«

»Ja, Benjamin.«

»Der Admiral hat mich gerade in sein Büro zurückgerufen. Setzt die Reparaturen fort und bereitet alles für eine Versammlung der Crew um zehn Uhr Bordzeit vor. Sisko Ende.«

Er wies den Computer des Turbolifts an, ihn zum Ausgangspunkt zurückzubringen, und dadurch wurde die Transportkapsel erheblichen Belastungen ausgesetzt: Sie bremste ab, beschleunigte wieder und raste noch einmal durch die Starbase. Drei Minuten später befand sich Sisko wieder im Büro des Admirals, und sein Unbehagen wuchs. Je mehr Zeit er bei Ross verbrachte, desto größer wurde die Gefahr für das von ihm geschaffene delikate Gleichgewicht.

Derzeit verfügte der Admiral nicht über eine Sekretärin, und deshalb schritt Sisko durchs Vorzimmer und betätigte dann den Türmelder. Er brauchte nicht zu warten und konnte das Büro sofort betreten.

»Sie wollten mich sprechen, Admiral?«

Er vermied es, noch einmal zu sagen.

Ross sah von seinem Tischmonitor auf. »Ich habe gerade eine Nachricht erhalten. Captain Bennet ist befördert worden. Auf meine Empfehlung hin gibt Starfleet ihr den Befehl über das Siebte Taktische Geschwader. Sie war die beste Adjutantin, die ich je hatte. Kannte sich bestens mit Strategie aus. Verlor sich nicht in Einzelheiten und bewahrte sich den Blick fürs Ganze.«

Sisko ahnte Schlimmes. Er befürchtete, dass sich die Dinge in eine ganz bestimmte Richtung entwickelten …

»Es dürfte schwer sein, sie zu ersetzen«, sagte er. Wie sollte er sonst auf die Worte des Admirals reagieren?

Bitte sprechen Sie es nicht aus …

»Ich habe bereits Ersatz für Bennet gefunden«, entgegnete Ross. »Sie.«

Um seine Enttäuschung zu verbergen, gab sich Sisko überrascht. »Sir?«

Ross lächelte. Lieber Himmel!, fuhr es Sisko durch den Sinn. Er glaubt, mir einen Gefallen zu tun!

»Sie haben mich während der letzten Wochen sehr beeindruckt. Bestimmt bilden wir ein gutes Team.«

Sisko versuchte, nicht zu stöhnen. »Danke, Sir …«

»Sie übernehmen Ihr neues Aufgabengebiet mit sofortiger Wirkung.«

Sisko nickte bestätigend – und fühlte gleichzeitig, wie etwas in ihm erstarrte. Mit sofortiger Wirkung … Die Starfleet-Sprache zeichnete sich für gewöhnlich durch Präzision aus. Sofort bedeutete sofort.

»Aber, Sir … Was ist mit der Argolis-Mission?«

»Commander Dax bekommt den Befehl über die Defiant.«

In Siskos Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Eine riskante Mission mit ihm selbst als Verantwortlichem war eine Sache. Aber die Vorstellung, seine Crew in einen gefährlichen Einsatz zu schicken, ohne ihr dabei Gesellschaft zu leisten …

»Sie ist der Aufgabe doch gewachsen, oder?« fragte Ross.

Sisko zuckte innerlich zusammen, als er begriff: Ross würde hinter seinem Zögern Zweifel an Dax' Fähigkeiten vermuten. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Es durfte auf keinen Fall ein ganz neues Kommandoteam zusammengestellt werden.

»Ja, Sir, ganz bestimmt«, sagte er rasch. »Ich … hatte mich nur an die Vorstellung gewöhnt, den Einsatz selbst zu leiten.«

Davon ließ sich Ross nicht beeindrucken. Auf wie viele Missionen hatte er verzichten müssen, weil er woanders gebraucht wurde? Sisko wusste, dass man als Admiral eine solche Bürde trug, und die enge Kameradschaft eines Captains mit der Crew durfte höheren Zielen natürlich nicht im Wege stehen. Er wusste auch, dass Ross die enge Verbindung zwischen Raumschiffkommandant und Beatzung kannte, was bedeutete: Die Entscheidung war ihm sicher nicht leicht gefallen.

Sisko verfluchte sich selbst – er hatte den Fehler gemacht, zu gute Arbeit zu leisten. Indem er Ross mit den Plänen für geheime Angriffe und jetzt der Argolis-Mission beeindruckte, destabilisierte er das mühsam geschaffene Gleichgewicht.

Mit einem verständnisvollen Blick deutete Ross auf mehrere elektronische Datenblocks, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Sehen Sie sich die taktischen Berichte dort an. Ich möchte Ihre Meinung über die bolianische Operation. Morgen früh um sechs Uhr erwarte ich Sie hier.«

Wie benommen griff Sisko nach einem der kleinen Computer.

Ross blickte ihn leicht verwundert an. »Ben? Herzlichen Glückwunsch.«

Sisko rang sich ein Lächeln ab und nickte, bevor er sich umdrehte und das Büro verließ. Was blieb ihm anderes übrig? Widerspruch kam wohl kaum in Frage.

Im Starfleet-Hauptquartier eingesperrt …

Er fragte sich, welche Worte er an die Crew richten sollte. Brecht auf und riskiert euer Leben bei der gefährlichsten Mission des ganzen Krieges – ohne mich?

Und was sollte er Martok sagen?

Konnte er jemals nach Deep Space Nine heimkehren?


Kapitel 2

 

Worf eilte an Schalttafeln vorbei, aus denen Flammen leckten und Funken stoben. Mehrere Klingonen, tot oder verletzt, lagen auf dem Boden. Er schenkte ihnen keine Beachtung. Im Korridor des fünften Decks stießen er und eine Schadenskontrollgruppe auf ein Hindernis: die geschlossene Luke eines Wartungsschachts. Ch'Targh und die Techniker versuchten, sich Zugang zu verschaffen.

»Bericht«, grollte Worf.

Ch'Targh drehte sich um. »Wir haben den Impulsinjektor versiegelt, Commander.«

»Wo ist mein Sohn?«

»Er sitzt in diesem Schacht fest, Sir. Nach der Versiegelung des Injektors habe ich ihn mit dem Auftrag hineingeschickt, die Werkzeuge zu verstauen. Irgendwie muss er die Notverriegelung ausgelöst haben. Wir versuchen, dies mit einer Prioritätsschaltung rückgängig zu machen.«

Die arbeitenden Klingonen lachten. Sie kehrten ihm den Rücken zu, und deshalb blieb Worfs strenger Blick ohne Wirkung.

Sie machten sich über ihn lustig, und zwar ohne ihren Spott vor ihm zu verbergen. Allein das kam schon einem Fortschritt gleich. Worf hatte immer schlecht auf Dinge wie Schelte und Tadel reagiert. Andere Klingonen lernten schon in jungen Jahren, mit so etwas fertig zu werden, doch ihm fehlten derartige Erfahrungen. Er war von seinen Pflegeeltern davor beschützt worden.

Worf begriff plötzlich, dass die Rozhenkos auch Alexander geschützt hatten, natürlich ohne die Absicht, ihn zu schwächen. Er war immer auf die eigenen Probleme konzentriert gewesen, ohne daran zu denken, dass vielleicht auch sein Sohn mit Schwierigkeiten rang, mit einer tief in ihm verwurzelten Unsicherheit.

War das möglich? Hatte sich Alexander vielleicht mit Absicht in dem Wartungsschacht eingeschlossen? Handelte es sich dabei um den Hilferuf eines verwirrten Jugendlichen?

Hätte er sich auch an Bord eines anderen Schiffes auf diese Weise verhalten? Wäre er auch ohne die Präsenz seines Vaters bereit gewesen, zu einem solchen Mittel zu greifen?

Nein, Martok hatte recht. Es ging Alexander um Worf. Seine Aktionen mochten unbeholfen und plump sein, aber sie dienten einem Zweck: Der Junge wollte die Aufmerksamkeit seines Vaters wecken.

Ch'Targh brummte zufrieden, und eine Sekunde später schwang die Luke auf. Rauch wehte aus der Öffnung, gefolgt von einigen Ascheflocken. Sichtbar wurde ein schmächtiger klingonischer Teenager. Besser gesagt: ein Junge gemischter Abstammung, in dessen Adern auch klingonisches Blut floss.

Worf sah ihn plötzlich mit ganz anderen Augen.

Alexander wandte sich ihm tapfer zu und ignorierte das leise Lachen der Klingonen. Nach einigen Sekunden wurde es still – Ch'Targh und die anderen warteten.

»Hast du dich eingeschlossen?« fragte Worf.

»Ja, Sir.«

Worf glaubte, zumindest einen Teil zu verstehen, und er legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. »Komm.«

Zusammen schritten sie fort von den anderen Klingonen, deren Meinung plötzlich keine Rolle mehr spielte.

Ch'Targh und seine Begleiter schwiegen auch weiterhin. Etwas hatte sich verändert.

 

»General … Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Ich bin gekommen, weil zwei Mitglieder meiner Crew Hilfe brauchen.«

Martok ließ seinen Worten ein Grinsen folgen, und Alexander lächelte verlegen. Worf saß dem Jungen in seinem eigenen Quartier gegenüber und schien sich ebenfalls ein wenig zu entspannen.

Damit war der schwierige Teil überstanden, stellte Martok fest. Vater und Sohn hatten erkannt, dass sie sich nicht ändern konnten und entsprechende Versuche sinnlos waren. Auf dieser Grundlage kamen sie vielleicht voran.

»Bitte setzen Sie sich, General«, forderte Worf den Besucher auf. Er erhob sich nicht, um den Vorgesetzten zu begrüßen, was Martok als ein Zeichen dafür deutete, dass Worf nicht den Rat eines ranghöheren Offiziers wollte, sondern den eines Älteren, eines Freundes – eines Familienfreundes.

Gut so. Es wurde auch Zeit.

Martok nahm Platz und wünschte sich einen Krug Kriegsnog. Oder etwas Heißes. Später.

»Wie kann ich helfen?« fragte er und sah dabei nicht den Jungen an, sondern Worf.

»Mein Sohn ist ein Mann«, sagte Worf. »Ich habe ihn als Kind gesehen. Welche anderen Fehler sind mir unterlaufen?«

»Möchten Sie das wirklich wissen?«

»Ich würde gern Ihre Meinung hören.«

»Die können Sie bekommen«, brummte Martok und richtete den Blick auf Alexander. »Möchtest du sie ebenfalls hören?«

Der Junge – der junge Mann – nickte. »Ich erwäge die Möglichkeit, Mitglied Ihres Hauses zu werden. Mein Vater sagte, die Wahl liegt bei mir. Ich wäre Ihnen für einen Rat dankbar.«

Damit kam für Martok der erhoffte Augenblick. Er hatte den Lauf der Ereignisse beeinflusst und Personen manipuliert, damit Worf und Alexander ihn nach seiner Meinung fragten. Deshalb war er gut vorbereitet.

»Dann schildere ich Ihnen meine Ansicht, indem ich gewisse Wahrheiten nenne, Ihnen Fragen stelle und ehrliche Antworten erwarte. Einverstanden?«

»Ja«, sagte Alexander. Aus dem mürrischen Jungen war ein aufmerksamer junger Mann geworden, der Klarheit wollte. Martok begrüßte eine solche Einstellung.

Worf nickte nur.

Martok rutschte bis zur Kante des Sessels vor, so dass er fast zwischen Vater und Sohn saß. Niemand von ihnen sollte den Eindruck gewinnen, dass er eine Seite bevorzugte.

»Worf, Sie haben Ihren Sohn vor vielen Jahren fortgeschickt.«

»Damit er bei meinen Eltern heranwuchs, ja.«

»Bei Menschen.«

»Ja …«

»Alexander, du hast bei ihnen gelebt. Warst du zufrieden?«

Der Junge zögerte – mit einer solchen Frage hatte er offenbar nicht gerechnet. »Ja, aber …«

»Aber du hast dich gefragt, wo sich dein Vater aufhielt und warum er keinen Kontakt mit dir aufnahm.«

»Derartige Fragen gingen mir oft durch den Kopf. Ich hörte das eine oder andere, aber nie von ihm selbst.«

»Du hast sein Schweigen für einen Hinweis darauf gehalten, dass er dich nicht liebt und überhaupt kein Interesse an dir hat. Wieso hast du das gedacht?«

Alexanders Züge verhärteten sich. »Er schickte mich erst fort, als ich ihm mitteilte, dass ich kein Krieger werden möchte.« Er sah seinen Vater an. »Du hast dich wegen mir geschämt.«

»Nein, das habe ich nie!«

»Worf …« Martok hob die Hand, um keinen Streit aufkommen zu lassen. »Alexander, warst du lieber bei den Großeltern als bei deinem Vater?«

»Ja! Mein Vater wollte nicht mehr mit mir reden, nachdem ich beschlossen hatte, kein Krieger zu werden.«

Stille folgte, und Martok ließ sie andauern, um Alexanders Worten zusätzliche Bedeutung zu verleihen. Außerdem wartete er auf etwas noch Wichtigeres: darauf, dass der Junge einen Kontakt mit seinem Vater herstellte. Das geschah tatsächlich. Ihre Blicke trafen sich, und dadurch schrumpfte die Distanz zwischen ihnen.

Martok beobachtete Worf. Das Gesicht des Ersten Offiziers zeigte zuerst schockierte Verblüffung und dann die ersten Anzeichen einer Erkenntnis.

»Alexander«, sagte Martok, »das Wort ›Vater‹ bedeutet nicht ›allwissend‹. Dein Vater hat sich lange bemüht, ein Krieger zu sein. Ihm fiel es leichter als dir, aber es war doch mit erheblichen Anstrengungen verbunden. Er gab sich solche Mühe, dass der Krieger nun sein ganzes Wesen ausfüllt und kaum Platz lässt für etwas anderes. Er ist nicht die ganze Zeit über ein klingonischer Krieger, sondern manchmal auch ein Starfleet-Krieger, was etwas ganz anderes bedeutet. Aber Worf hat den Mut, anders zu sein. Wie dem auch sei: Er ist vor allem Krieger. Als du ihm deine Absicht verkündet hast, kein Krieger werden zu wollen … Ich glaube, da wusste dein Vater nicht mehr, worüber er mit dir sprechen sollte. Und wenn Worf nicht weiß, worüber er sprechen soll …«

Der Junge sah seinen Vater an. »Dann schweigt er? War das der Grund? Du hast nichts von dir hören lassen, weil du nicht wusstest, was du sagen solltest?«

Worf starrte ihn an und schien sich dabei selbst zu sehen. »Ich wusste nicht, wie ich mit deiner Entscheidung umgehen sollte. Es ging dabei um deine Wahl, nicht um dich selbst …«

»Dein Vater möchte damit zum Ausdruck bringen, dass er sich nicht gut mitteilen kann, Alexander.« Martok lehnte sich zurück und versuchte, entspannt zu erscheinen, damit zu signalisieren, dass sie Fortschritte erzielten. Sie kamen tatsächlich voran. »Wenn man ein Kind ist, hat man den Eindruck, dass die Eltern immer mit Absicht handeln, nicht wahr?«

Alexander blinzelte, und sein Schweigen lief auf eine bestätigende Antwort hinaus.

»Selbst wenn sie sich dumm anstellen oder etwas tun, das Schmerzen verursacht«, fuhr Martok fort. »Als Kind glaubt man, dass es einen guten Grund dafür gibt und Absicht dahinter steckt. Man käme nie auf den Gedanken, dass sie schlicht und einfach Mist gebaut haben!«

»Mist gebaut«, murmelte der Junge.

»Natürlich!« Martok klopfte sich auf die Knie. »Das ist dir nie in den Sinn gekommen. Vielleicht versteht es dein Vater einfach nicht, ein guter Vater zu sein. Hast du jemals an diese Möglichkeit gedacht? Nein, nie. Du hast geglaubt, er sei mit Absicht ein schlechter Vater und fände Gefallen daran! Wenn Eltern böse sind, so kommt nach Meinung eines Kindes nur bewusstes Wollen dafür in Frage, nicht aber Inkompetenz.«

Alexander konnte es kaum fassen. »Sie … meinen …«

»Ich meine, als Vater ist Worf ein echter Tollpatsch. Das bedeutet keineswegs, dass er dich nicht liebt oder schlecht von dir denkt. Als du ihm gesagt hast, dass du kein Krieger werden möchtest, wusste er einfach nicht mehr, worüber er mit dir reden sollte. Nicht du warst der Grund für das Problem, sondern er selbst!«

Mit dem neuen Verständnis eines jungen Erwachsenen musterte Alexander seinen Vater und sah ihn an wie ein Kunstwerk, das er schon tausend Mal betrachtet hatte – und erst jetzt bemerkte er die einzelnen Pinselstriche. Seine Feindseligkeit verflüchtigte sich.

Martok verbarg seine Zufriedenheit, als er sich an Worf wandte. »Was Sie betrifft … Ihre Schuld besteht aus dummem Schweigen, wie bei vielen Eltern. Außerdem sind Sie zu sehr Krieger. Das Leben besteht nicht nur aus Krieg, auch wenn gerade einer stattfindet. Ehre bedeutet nicht allein, mit bloßen Händen zu kämpfen, sondern auch mit Herz und Verstand. Ihr Sohn möchte kein Krieger sein, und doch ist er hier. Was mag der Grund dafür sein?«

Worf rang mit sich selbst, beugte sich vor und rieb die Hände so, als wollte er Schmutz von ihnen entfernen. »Wenn er andere Interessen hat … Warum ist er dann gekommen?«

»Warum, Alexander?« fragte Martok.

»Um meine Pflicht zu erfüllen«, sagte der Junge sofort.

»Warum jetzt?«

»Weil wir im Krieg sind.«

»Eine ganz einfache Antwort«, kommentierte Martok. »Wie Millionen andere möchte er seine Pflicht erfüllen.« Er stand abrupt auf und klopfte mit den Händen an die Oberschenkel. »Jetzt sprechen Sie als Vater und Sohn miteinander, nicht als Krieger und Nicht-Krieger.«

Worf sah erschrocken auf. »Sie wollen gehen?«

»Ja. Von jetzt an müssen Sie allein zurechtkommen. Und ich glaube, es wird Ihnen gelingen.«

 

Als Martok das Quartier verließ, spürte Worf, wie eine seltsame Leere in ihm entstand, sich rasch mit Furcht und Verzweiflung füllte. Doch der Blick seines Sohnes, jetzt wie der eines Erwachsenen, ließ die Ruhe zurückkehren.

Die von Martok ausgeworfene Rettungsleine existierte nach wie vor, auch ohne die Präsenz des Generals. Worfs Zorn auf Martok löste sich ebenso schnell auf, wie er entstanden war, wich Dankbarkeit dafür, dass der General genau im richtigen Augenblick gegangen ist.

Er atmete tief durch und beschloss, auf gleichberechtigter Basis mit Alexander zu sprechen.

»Ich bin ein schlechter Vater gewesen«, gestand er. »Dein Groll auf mich war berechtigt. Aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich dich immer geliebt habe. Ich habe mir immer Sicherheit für dich gewünscht und dich deshalb zu meinen Eltern geschickt. Ich hielt es nie für erforderlich, dass du ein Krieger wirst, Alexander …«

»Aber Martok hat recht, nicht wahr?« fragte der Junge. »Es fällt dir sehr schwer, über andere Dinge zu reden.«

»Ich kann meine … Gefühle nicht gut zum Ausdruck bringen.«

»Es gelang dir gut genug, um zu heiraten«, erwiderte Alexander. Ein grollender Unterton in seiner Stimme wies darauf hin, dass er tatsächlich an der Schwelle zum Mannesalter stand.

Worf spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Bei Frauen sieht die Sache anders aus.«

Alexander rollte mit den Augen und seufzte. »Das hoffe ich. Vater, ich weiß nicht, ob ich ein Krieger bleiben möchte, wenn dies alles vorbei ist und wir den Krieg gewinnen … Aber ich möchte jetzt ein Krieger sein, um meinem Sohn irgendwann einmal sagen zu können, dass ich meine Pflicht erfüllt habe, als es darauf ankam. Verstehst du?«

Worf musterte seinen Sohn mit neuem Respekt. »Du kannst dich sehr gut mitteilen und sprichst offen. Vielleicht sollte ich von dir lernen.«

Alexander nickte. »Mir fällt es nicht schwer, meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen.«

Worf presste die Ellenbogen an die Knie und starrte zu Boden. »Ich verlange nicht von dir, ein perfekter Krieger zu sein, Alexander. Aber wenn du schon ein Krieger sein sollst, so musst du überleben können.« Er hob den Kopf. »Du bist jetzt ein Besatzungsmitglied dieses Schiffes, und deine Aufgabe besteht darin, gute Arbeit zu leisten, für dich selbst und deine Kameraden. Ich werde dir helfen. Als Gegenleistung erbitte ich deine Hilfe dabei, ein besserer Vater zu werden. Sag es, wenn mir ein Fehler unterläuft, damit ich ihn korrigieren kann. Gelegentlich werde ich ein Krieger sein, obwohl ich wie ein Vater reagieren sollte. Dir gewähre ich die Ehre, mich … darauf hinzuweisen.«

Alexander lächelte. »Und dir gewähre ich die Ehre, mir mitzuteilen, wann ich ein schlechter Krieger bin.«

»Das muss ich«, erwiderte Worf. »Immerhin bin ich auch dein Erster Offizier.«

»Mein Erster Offizier, mein Vater und Mitglied des gleichen Hauses«, sagte Alexander kühn. »General Martok glaubt, ich hätte dich falsch beurteilt. Wenn das stimmt, so gilt es, den Fehler zu berichtigen. Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich, Vater. Um dir meinen Respekt zu zeigen und den Fehler einzugestehen, schließe ich mich dem Haus Martok an.«

Worf starrte, bis ihm die Augen brannten – Alexanders Worte bedeuteten enorm viel. Er dachte an die Ereignisse der vergangenen Tage und fragte sich, ob er unbewusst Druck ausgeübt oder irgendwelche Anspielungen gemacht hatte. Nein, dies war allein Alexanders Idee.

Worf senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Es wird nicht einfach sein …«

»Einfaches interessiert mich nicht«, entgegnete der Junge. »Was einfach ist, hat keinen Wert.«

Die Antwort gefiel Worf. Er straffte die Schultern. »Das sind starke Worte.«

»Ich kann auch stark sein, wenn es die Umstände verlangen«, sagte Alexander mit Nachdruck.

»Ja, das kannst du. Ich bin leider nicht imstande, meine Fehler rückgängig zu machen, aber ich verspreche dir: Von jetzt an stehe ich an deiner Seite.«

»Es wird sich zeigen, ob du das ehrlich meinst«, sagte Alexander mit fester Stimme.

Ein Hauch von Ärger regte sich irgendwo in Worf, aber er begriff: Vielleicht wollte ihn sein Sohn nur auf die Probe stellen. »Ja, es wird sich zeigen. Eine große Verpflichtung ist mit deiner Absicht verbunden. Das sollte dir klar sein.«

»Ich weiß. Und ich akzeptiere die neue Pflicht.«

»Gut. Ich werde dich alles Notwendige lehren, damit du ein guter Krieger wirst. Und du hilfst mir, ein guter Vater zu sein. Komm.«

 

Ein Kasten aus Holz, bedeckt von den goldenen Schriftzeichen der alten klingonischen Sprache, unverändert seit viertausend Jahren.

Martok öffnete den Behälter langsam, um die Bedeutung dieses Augenblicks zu betonen. Das einzige Licht im Bereitschaftsraum stammte von den in der Nähe brennenden Kerzen.

Voller Ehrfurcht holte Martok das grauschwarze Wappen seines Hauses hervor, geschaffen von seinem Großvater, dessen Namen er trug und den er mit seinen Erfolgen als Krieger ehrte. Eine Woge aus Stolz überwältigte den General, und er gab ihr kurz nach, bevor er sich auf die beiden Männer konzentrierte. Für sie verließ das Wappen den Kasten nun zum dreiundvierzigsten Mal.

Er hielt es über eine flache goldene Schale, die das Licht der Kerzen reflektierte.

»Das Zeichen von Martok«, begann er. »Das Zeichen des Mutes … das Zeichen der Ehre … das Zeichen der Loyalität.«

Ah, die alten Worte. Sie klangen normal, hatten aber eine sehr tiefe Bedeutung. Martok legte das Wappen in die Schale.

Zusammen mit Worf wiederholte er: »Das Zeichen von Martok.«

Worf wandte sich an seinen Sohn. »Gib ihm deinen Dolch, Alexander.«

Der Junge zuckte zusammen, als erwachte er aus einer Trance. Dann holte er seine Waffe hervor und reichte sie würdevoll dem General.

Martok nahm sie entgegen, schnitt sich damit in den Handballen, ballte die Faust und ließ Blut aufs Wappen tropfen. Dreiundvierzig … Darauf konnte er wirklich stolz sein. Zwar hatte er keine eigenen Kinder mehr, aber trotzdem wuchs sein Haus.

»Ein Blut«, sagte er. »Ein Haus.«

Er reichte die Klinge Worf, der sich ebenfalls in die Hand schnitt. »Ein Blut … ein Haus.«

Und dann kam Alexander an die Reihe, der sich keineswegs fürchtete. Ganz im Gegenteil: Er schien es gar nicht abwarten zu können, sich zu schneiden und dem Wappen sein Blut hinzuzufügen. »Ein Blut, ein Haus.«

Zufrieden griff Martok nach der edelsteinbesetzten Karaffe neben der Zeremonienschüssel und goss Blutwein übers Wappen, bis das Blut aus drei verschiedenen Händen sich ganz miteinander vermischte. Er empfand es als überaus angenehm, auf diese Weise in Tradition zu schwelgen – obgleich er Worf darauf hingewiesen hatte, dass Tradition nicht alles war. Er dachte an seine in die Vergangenheit reichenden Wurzeln, an Vater und Großvater, und das waren gute Gedanken für einen alten Mann. Er fühlte sich wieder jung.

Martok nahm eine der Kerzen und hielt ihre Flamme an die Flüssigkeit, die auf Grund ihres hohen Alkoholgehalts sofort zu brennen begann. Er sah, wie sich das Flackern in den Augen von Alexander und Worf widerspiegelte.

Ein oder zwei Sekunden lang schien Alexander vergessen zu haben, worauf es nun ankam. Aber es fiel ihm wieder ein, als sich Martok ihm zuwandte.

»Ich werde über den Tod hinaus Treue bewahren!« schwor der Junge.

Die Flammen verschwanden. Alexander hatte die Worte gerade noch rechtzeitig ausgesprochen – andernfalls wäre es notwendig gewesen, die ganze Zeremonie zu wiederholen.

»Jetzt!« sagte Martok scharf.

Der Junge griff in die heiße Flüssigkeit, zog das Wappen daraus hervor und befestigte es an seiner Schulter.

Martok strahlte so voller Freude, als sei Alexander sein eigener Sohn. Zufrieden beobachtete er, wie Worf neben den Jungen trat, ihn damit als Gleichgestellten akzeptierte.

Der General atmete tief durch und fühlte sich von neuer Kraft erfüllt, als er etwas verkündete, das am nächsten Tag nicht nur die übrige Crew erfahren würde, sondern das ganze Klingonische Imperium. Alle sollten es wissen.

»Willkommen im Haus von Martok, Alexander, Sohn von Worf!«


Kapitel 3

 

Quarks Kasino. Die obere Etage mit ihrer etwas privateren Atmosphäre.

Kira Nerys beugte sich übers metallene Geländer und blickte auf die Menge weiter unten hinab. Hinter ihr wischte Rom einen Tisch ab und blieb seiner Rolle als Bruder und Bedienungshilfe des gereizten Quark treu – was ihn in die Lage versetzte, auch weiterhin als Föderationsspion tätig zu sein.

Er brachte dafür die besten Voraussetzungen mit: Rom wirkte schwer von Begriff, dumm und habgierig. Aber dieser Eindruck täuschte.

Gleich musste es soweit sein …

Unten versuchten mehrere Bajoraner, wieder mit der Raumstation vertraut zu werden, aber sie schienen sich nicht recht wohl in ihrer Haut zu fühlen – es waren zu viele Cardassianer und Jem'Hadar in der Nähe. Die Cardassianer vergnügten sich an der Theke und den Dabo-Tischen. Die Jem'Hadar-Soldaten hingegen standen einfach nur da und beobachteten das Geschehen. Kira sah Quark und mehrere Ferengi-Kellner, die Gäste bedienten.

Es konnte nicht mehr lange dauern …

»Da ist er«, murmelte Kira. Aus einem Reflex heraus versteifte sie sich ein wenig, versuchte dann ganz bewusst, sich wieder zu entspannen. »Eins steht fest: Damar ist ein echtes Gewohnheitstier.«

Fast direkt unter ihr betrat Glinn Damar von der Promenade aus das Kasino. Noch mehr Ärger als sonst zeigte sich in seinem Gesicht – gut. Es bedeutete, dass er immer weniger davon hielt, wie Dukat die Station verwaltete.

Kira wandte den Kopf ein wenig zur Seite, sodass sie nur die Augen drehen musste, um das Geschehen zu beobachten – während sie gleichzeitig den Eindruck erweckte, in eine andere Richtung zu sehen.

»Nach einem harten Arbeitstag hat er sich ein Glas Kanar verdient«, sagte sie leise.

Damar richtete einige Worte an Quark, der daraufhin hinter die Theke trat und nach der ältesten Flasche Kanar griff. Der Glinn nahm Platz und richtete dabei einen verächtlichen Blick auf die Jem'Hadar.

»Er fragt sich, warum sich ständig Jem'Hadar im Kasino aufhalten«, murmelte Kira. Hinter ihr hörte Rom zu. »Sie essen nichts, sie trinken nichts, sie zeigen kein Interesse am Glücksspiel … Sie beanspruchen nur Platz. Ah … Damar fragt Quark nach dem Handcomputer, mit dem er neulich gearbeitet hat. Er hat den elektronischen Datenblock verlegt und möchte ihn zurück …«

»Mein Bruder sagt die Wahrheit«, brummte Rom, als Quark ein Glas für Damar füllte. »Er weiß nichts von dem Gerät.«

Voller Genugtuung beobachtete Kira, wie eine finstere Miene Quarks Ehrlichkeit belohnte. Ihre Lippen formten ein dünnes Lächeln.

»Die Sache gefällt Damar nicht«, sagte sie leise. »Der Handcomputer enthielt den Entwurf eines geheimen Berichts, an dem er arbeitete und der den Mangel an Ketracel-Weiß betrifft. Ohne diese Droge laufen die Jem'Hadar Amok und bringen jeden um, der sich ihnen in den Weg stellt … Wenn es den Cardassianern nicht gelingt, das Minenfeld vor dem Wurmloch zu räumen und Nachschub aus dem Gamma-Quadranten heranzubringen, wollen sie die letzte Weiß-Ration vergiften und die Jem'Hadar umbringen, bevor es zu spät ist. Rom … Wie ist es Ihnen gelungen, an Damars Computer zu kommen?«

»Ich kann recht geschickt sein, soweit es gewisse Dinge betrifft. Es geht los … Sie haben ihn gesehen.«

»Der Dritte der Jem'Hadar bedeutet den anderen, ihm zur Theke zu folgen … Sie bleiben dicht hinter Damar stehen … Der Glinn dreht sich um und merkt, dass es brenzlig wird. Der Dritte sagt etwas, und siehe da: Er hat den vermissten Handcomputer. Und Damar behauptet, der Jem'Hadar hätte das Gerät gestohlen.«

»Ein Vorwurf, der dem Dritten ganz und gar nicht schmeckt«, sagte Rom. Seine Stimme klang jetzt angespannt.

»Warum deutet er zum Tisch?«

»Dort hat er den elektronischen Datenblock gefunden. Genau an der Stelle, wo ich ihn zurückgelassen habe.«

»Ah … Die anderen Cardassianer gesellen sich Damar hinzu … Ich wusste, dass es klappen würde. Die Cardassianer und Jem'Hadar behaupten zwar, Verbündete zu sein, aber sie hassen sich gegenseitig … Quark, Sie sollten besser nicht zwischen sie treten … Oh!«

»Meine Güte! Ich wusste gar nicht, dass mein Bruder fliegen kann.«

»Jetzt fallen sie übereinander her, Rom. Damar knüpft sich den Dritten vor … Ich sehe ein Messer!«

»Der Cardassianer dort drüben zieht einen Disruptor! Er schießt damit!«

»Ein Jem'Hadar geht zu Boden!«

»Die anderen erwidern das Feuer! Oooh …«

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie es so weit kommen lassen! Dort unten findet ein regelrechtes Gefecht statt!«

»Auch ich hab es mir nicht so schlimm vorgestellt, Major! In Deckung!«

 

Constable Odo und einige bajoranische Angehörige der Sicherheitsabteilung brauchten fast zwanzig Minuten, um in Quarks Kasino wieder einigermaßen Ordnung zu schaffen. Es fiel ihm alles andere als leicht, die Cardassianer und Jem'Hadar voneinander zu trennen.

Gul Dukat nahm einen Bericht über die jüngsten Ereignisse entgegen, und eigentlich war er nicht sonderlich überrascht. Als er das Kasino betrat, putzte Weyoun den Dritten der Jem'Hadar auf eine Weise herunter, die den Gul sehr erstaunte. Dukat hatte geglaubt, dass der Vorta nicht einmal die Stimme heben konnte, aber ganz offensichtlich war er dazu sehr wohl imstande.

Die Streithähne erweckten einen recht mitgenommenen Eindruck. Auch einige Bajoraner waren in Mitleidenschaft gezogen worden; bajoranische Ärzte und eine Krankenschwester kümmerten sich um sie. Die Reste von zerbrochenen Tischen und zerschmetterten Stühlen lagen herum. Schlimmer noch: Es zeigten sich Brandspuren, die auf den Einsatz von Strahlwaffen hinwiesen. So etwas war absolut unverzeihlich.

Unmittelbar hinter dem Zugang stolperte Dukat fast über einen reglosen Jem'Hadar-Soldaten. Bewusstlos oder vielleicht tot. Und dort drüben lag noch einer. Zuerst empfand er fast so etwas wie Zufriedenheit, aber dann teilte sich die Menge vor ihm, und Dukat sah … drei tote Cardassianer.

Tote Cardassianer. Ohne dass ein Kampf gegen den Feind stattgefunden hatte!

Tief in Dukats Innerem regte sich etwas. Verbündete … Und jetzt brachten sie sich gegenseitig um. So etwas sah das Abkommen nicht vor.

»Wer hat angefangen? Damar! Ich verlange eine Erklärung!«

Der Glinn offenbarte eine sonderbare Mischung aus Zorn und Verlegenheit, als er sich dem Gul zuwandte und Haltung annahm. »Sie stahlen meinen Handcomputer! Er enthielt wichtige Informationen, und die Jem'Hadar haben kein Recht, einen Blick auf geheime cardassianische Daten zu werfen …«

»Mir ist völlig gleich, was sie getan haben oder nicht!« donnerte Dukat. »Sie hätten auf keinen Fall zulassen dürfen, dass die Situation außer Kontrolle gerät.«

Damar öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, schloss ihn dann aber wieder. Er wusste, dass er die eigene Verantwortung nicht leugnen konnte.

Um Damar keine Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, wirbelte Dukat herum und sah, wie Weyoun einen letzten finsteren Blick auf den Dritten der Jem'Hadar richtete. »Sie sind um sechs Ränge degradiert!« stieß der Vorta hervor.

An Weyouns Zorn konnte kein Zweifel bestehen, und es gab auch einen guten Grund dafür. Selbst ohne solche Zwischenfälle war das Bündnis zwischen Cardassianern und Dominion alles andere als stabil. Der Vorta wandte sich Dukat zu, trat näher und sprach so leise, dass ihn nur der Gul verstand.

»Wie konnte Damar so dumm sein, derartige Informationen einfach herumliegen zu lassen?«

Dukat biss kurz die Zähne zusammen. »Ihre Leute haben sie ihm gestohlen.«

»Die Jem'Hadar sind keine Diebe.«

»Und Damar ist kein Lügner.«

»Nicht so laut«, warnte Weyoun. »Die anderen sollen sehen, dass wir nach wie vor Verbündete sind. Lächeln Sie, Dukat …«

»Ich lächele.«

»Meine Herren …« Constable Odo näherte sich, und aus Weyouns Zorn wurde diensteifrige Unterwürfigkeit, als er den Gestaltwandler sah.

Dukat hätte sich fast übergeben.

»Ich schlage vor, dass die Leute so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Odo.

»Er hat recht«, stimmte ihm Weyoun zu. »Sagen Sie Ihren Männern, dass sie ab sofort in ihren Unterkünften unter Arrest stehen, bis eine Entscheidung über angemessene Disziplinarmaßnahmen getroffen ist.« Als er die Ablehnung in Dukats Zügen bemerkte, fügte er hinzu: »Ich gebe den gleichen Befehl in Hinsicht auf die Jem'Hadar. Und … lächeln Sie auch weiterhin.«

Lächeln. Wie absurd. Was hatte es für einen Sinn? Nach einem solchen Zwischenfall zu lächeln … Wäre es nicht besser gewesen, den Unmut ganz offen zu zeigen? Warum einen falschen Anschein erwecken?

Der Krieg verlief gut, aber nicht ganz so gut, wie Dukat es sich erhofft hatte. Er fühlte sich von einem Phantom gejagt, dem er nicht entrinnen konnte, dessen Gesicht er jeden Morgen in den abgeschliffenen Kanten seines Spiegels sah. Überall lauerte es, in jeder reflektierenden Fläche, insbesondere aber in dem Baseball auf seinem Schreibtisch: dunkle Augen, ein energisch wirkendes Kinn. Er wurde beobachtet, die ganze Zeit über.

Und es gab auch eine Stimme. Sie erklang in jedem Bericht über Aktivitäten an den Fronten der Föderation und des Klingonischen Imperiums. Bedeutenden Siegen folgten empfindliche Verluste. Immer wieder kam es zu Vorstößen, die sich nicht vorhersehen ließen. In diesem Zusammenhang war oft die Rede von einem ganz bestimmten Raumschiff, das sich weit ins Raumgebiet der Cardassianer und des Dominion vorwagte.

Immer jenes Gesicht … Es verspottete ihn. Es sagte Dinge voraus. Es drohte.

Warum blickte Odo zur oberen Etage? Dort befand sich doch nichts … Nur ein nervöser Rom, der Tische abputzte. Ein dummer Ferengi – warum sollte Odo ihm Beachtung schenken? Vermutlich ging es dem Constable nur darum, einen Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Von Rom durfte er sicher nichts erwarten. Hielt sich sonst noch jemand dort oben auf?

Verärgert wischte Dukat alle Gedanken an Odo und die obere Etage beiseite. Was auch immer sich dort zutrug: Es konnte nicht annähernd so schlimm sein wie das, was seine eigenen Leute und die Jem'Hadar an Bord einer Raumstation angerichtet hatten, in der es gewiss nicht an Feindseligkeit mangelte. Nein, die wahren Probleme kamen aus einer anderen Richtung.

Die Bajoraner verhielten sich erstaunlich ruhig, wie auch die meisten anderen Bewohner von Terok Nor – sah man einmal von Vedek Kassims kleinem Koller ab, der sie selbst das Leben gekostet hatte. Ein bemerkenswertes Beispiel für Selbstaufopferung, aber letztendlich sinnlos. Es blieb Dukat ein Rätsel, was die Vedek zu erreichen gehofft hatte.

Nun, die letzten Ereignisse … Eine tote Vedek, zwei tote Jem'Hadar, drei tote Cardassianer und ein verlegener Weyoun.

Akzeptabel.

Dukat drehte sich um und verließ das Kasino, verfolgt vom Phantomgesicht in der gewölbten Kante eines umgestürzten Tisches.

 

»Sie wollten mich sprechen, Odo?«

Kira Nerys betrat das Sicherheitsbüro. Die Bajoranerin fühlte sich jetzt ein wenig besser und wusste: Es fand ein Krieg statt, bei dem auch der Feind starb.

Odo ging hinter dem Schreibtisch auf und ab. Sein maskenhaftes Gesicht blieb immer glatt, aber im Lauf der Jahre hatte Kira gelernt, die subtilen Anzeichen darin zu deuten. Diesmal erkannte sie Verärgerung.

»Nun?« fragte er. »Haben Sie mir nichts zu sagen?«

Kira neigte den Kopf ein wenig zur Seite und versuchte es mit: »Meinen Sie das Geschehen in Quarks Kasino?«

Odo nickte, und daraufhin beschloss sie, ihre Verantwortung einzugestehen. »Es hat besser geklappt, als ich dachte.«

»Ich wusste, dass Sie dahinter stecken!«

»Natürlich wussten Sie das«, sagte Kira. »Immerhin haben wir beim letzten Treffen der Widerstandsgruppe darüber gesprochen.«

»Und ich habe dabei betont, es sei eine schlechte Idee.«

»Ja, das stimmt.« Kira machte keinen Hehl daraus, wie wenig sie davon hielt, dass Odo sich ihren Plänen widersetzte. »Und dann haben Sie das Zimmer verlassen, als sei alles gesagt. Aber Rom und Jake blieben. Wir setzten die Diskussion fort, und wissen Sie was? Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass es eine gute Idee war!«

»Und deshalb planten Sie alles hinter meinem Rücken?«

»Warum nehmen Sie die Sache so persönlich?«

»Wie sollte ich Ihrer Meinung nach darauf reagieren? Ich verbringe die Tage damit, bei Dukat und Weyoun im Verwaltungsrat zu sitzen und dafür zu sorgen, dass Bajor den Krieg unbeschadet übersteht. In diesem Zusammenhang ist es nicht besonders hilfreich, wenn Sie Chaos schaffen. Haben Sie eine Ahnung, was geschehen könnte, wenn Dukat Sie als Verantwortliche entlarvt? Es wäre ein idealer Vorwand für ihn, alle Bajoraner von dieser Raumstation zu verbannen.«

»Die Föderation verliert den Krieg!« erwiderte Kira scharf. Sie sah in Odo jene Selbstzufriedenheit, von der sie sich befreit hatte. »Wir dürfen nicht einfach tatenlos herumsitzen!«

Odo atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. »Unsere Möglichkeiten sind begrenzt.«

Kira beobachtete, wie er danach trachtete, Verständnis aufzubringen – und genau dieses Bemühen gab ihr Sicherheit. Nicht Bajor oder den Bajoranern, sondern nur ihr. Wie konnte sie auf jemanden böse sein, von dessen unerwiderten Gefühlen sie wusste?

»Ich glaube allmählich, Sie hätten den Sitz im Verwaltungsrat besser ablehnen sollen«, sagte Kira. »Sie scheinen allein darauf konzentriert zu sein, Probleme an Bord der Station zu vermeiden. Haben Sie darüber vergessen, dass ein Krieg stattfindet?«

Odo wirkte beleidigt. »Stellen Sie meine Loyalität in Frage, Major?«

Kira zögerte. Einen solchen Vorwurf hatte sie nicht beabsichtigt, musste sich aber eingestehen, dass ihre Worte so interpretiert werden konnten. »Ich brauche Sie, Odo«, sagte sie, ohne auf die Frage einzugehen. »Die neue Widerstandsbewegung braucht Sie.«

»Ich möchte eine Antwort«, beharrte er. »Stellen Sie meine Loyalität in Frage?«

»Natürlich nicht! So etwas liegt mir fern. Ich wollte nur …«

Sie unterbrach sich, als die Tür hinter ihnen aufglitt. Odo und Kira wandten sich erstaunt um. Der Türmelder hatte nicht gesummt, und es war auch keine Stimme erklungen, die um Einlass bat.

In Kiras Magengrube krampfte sich etwas zusammen. Bisher waren an Bord der Raumstation gewisse Höflichkeitsregeln beachtet worden. Hatte sich in dieser Beziehung etwas geändert?

Vor Odos Büro standen einige Jem'Hadar in zwei Reihen, kamen aber nicht herein. Hatte sich Dukat vielleicht eine Ehrenwache zugelegt? Oder gestattete sich Weyoun einen großen Auftritt?

Aber es kam jemand anders herein, ein Geschöpf, das weder Fanfaren noch Wächter brauchte.

Das glatte Gesicht und ein hellbraunes Hemdkleid deuteten auf Einfachheit hin, aber diese Frau – wenn man eine solche Bezeichnung verwenden konnte – war alles andere als einfach.

»Hallo, Odo«, sagte das Wesen. »Freut mich, dich wiederzusehen.«

 

Es lief Kira kalt über den Rücken, als sie die Stimme der Gestaltwandlerin hörte. Diese Geschöpfe – mit Ausnahme von Odo – waren ihr unheimlich. Sie erschienen irgendwie unwirklich. Kira wusste, dass sie nur einen Teil der Realität sah, eine Gestalt von vielen möglichen. Eine Person, die ihrem Körper jede beliebige Struktur verleihen konnte. Eine Gründerin. Weyouns Vorstellung von einem Gott. Kira sah vor allem jemand, der Unheil brachte.

Existierte das Minenfeld nicht mehr? Warum befand sich dieses Wesen im Alpha-Quadranten? Hatte es nicht rechtzeitig in seine Heimat zurückkehren können?

Odo war … verblüfft. Mehr noch: Er war vollkommen fassungslos.

Diese Person hatte Odo einst davon überzeugt, dass es für einen Gestaltwandler schädlich war, zu viel Zeit bei den ›Festen‹ zu verbringen.

Kira fragte sich, ob noch weitere Gründer auf dieser Seite des Wurmlochs weilten …

Irgendetwas hinderte sie daran, einen Ton hervorzubringen. Die Gestaltwandlerin schien kaum zur Kenntnis zu nehmen, dass sich noch jemand anders im Raum aufhielt. Ihr Blick galt Odo, bohrte sich regelrecht in ihn hinein.

»Gehen Sie«, sagte die Gründerin. »Ich möchte mit Odo sprechen.«

Kira erwachte aus ihrer Starre und trat einen Schritt vor. »Ach, tatsächlich?« erwiderte sie herausfordernd.

Mit ihrem Gebaren deutete sie darauf hin, dass sie Odo keiner Person ausliefern wollte, die ihn so sehr beeinflussen konnte.

Mit einer gleitenden, fließenden Bewegung wandte sich die Gestaltwandlerin der Bajoranerin zu. Ihre Augen funkelten kalt in einem Gesicht, das keine besonderen Merkmale aufwies und ebenso ›unfertig‹ anmutete wie Odos.

»Schon gut, Nerys«, sagte Odo, bevor es zu einer verbalen Auseinandersetzung kommen konnte. »Ich möchte hören, was sie mir mitzuteilen hat.«

Kira drehte sich so zu ihm um, als hielte sie die Gründerin für völlig unwichtig. »Sind Sie sicher?«

Odo zögerte kurz und nickte dann entschlossen.

Unbehagen erfasste Kira, als sie begriff, dass sie hier eine Außenseiterin war, eine ›Feste‹ in der Gesellschaft von zwei Gestaltwandlern.

Konnte sie Odo in einer solchen Situation helfen? Wohl kaum. Außerdem war er sehr wohl imstande, seine eigenen Entscheidungen zu treffen.

Odo, ein guter Freund und heimlicher Verehrer, ihr wichtigster Verbündeter, ihre Verbindung zum Verwaltungsrat der Raumstation … Reichte seine Kraft, um eine sichere Distanz, körperlich und geistig, zur Gründerin zu wahren?

Wenn man in zwei verschiedene Richtungen gezerrt wurde … Wie viel konnte man ertragen?

Kira wandte sich ab und schritt durch die Tür, überließ Odo dem geheimnisvollen Einfluss der Nichtfrau. Sie wusste, dass Odo in der Falle saß, so wie sie selbst und auch die Gestaltwandlerin. Sie alle waren hinter den feindlichen Linien gefangen.

 

»Du hast sie ›Nerys‹ genannt.«

Odo nickte. Das Herrschaftsgebiet der Gründer erstreckte sich Zehntausende von Lichtjahren entfernt im Gamma-Quadranten, aber trotzdem wussten sie, dass es hier, in einer ganz anderen Kultur, Unterschiede gab zwischen der Bedeutung von Vor- und Nachnamen.

»Und wenn schon«, erwiderte Odo. Er empfand die Präsenz dieses Wesens nicht nur als ein Ärgernis, sondern in gewisser Weise auch als Beleidigung.

»Früher hast du die Feste ›Major‹ genannt. Die Veränderung deutet auf Intimität hin.«

Oh, darum ging es also. Odo hatte sich umgedreht, aber jetzt wandte er sich erneut der Gründerin zu, blickte in ein Gesicht, das ebenso maskenhaft wirkte wie sein eigenes. Plötzlich begriff er, warum er es vermied, in einen Spiegel zu sehen.

»Du bist ziemlich weit von deiner Heimat entfernt«, sagte er. »Sollst du den Verlauf des Krieges im Auge behalten?«

»Ich überlasse es dem Vorta, sich um die Einzelheiten des Krieges zu kümmern«, entgegnete die Frau.

»Warum bist du dann nach Deep Space Nine gekommen?«

»Ich bin deinetwegen hier.« Sie musterte ihn aus tief in den Höhlen liegenden Augen. »Ich saß im Alpha-Quadranten fest, als Captain Sisko den Zugang zum Wurmloch verminte. Ich habe zu viel Zeit bei den Festen verbracht und benötige die Gesellschaft eines Artgenossen.«

Liebevoll, aber gelogen. Odo erwiderte den Blick betont kühl. »Das ist seltsam, wenn man bedenkt, was beim letzten Mal geschah, als sich unsere Wege kreuzten.«

»Du hast den Tod eines Gründers verursacht, Odo. Die Verwandlung in einen Festen war eine angemessene Strafe für ein solches Verbrechen …«

»Jetzt verfüge ich wieder über alle meine Fähigkeiten – und du erscheinst hier so, als sei überhaupt nichts geschehen?«

»Wir haben dir verziehen.«

Wieder zitterte Ärger in Odo. »Aber ich verzeihe euch nicht.«

Offenbar entwickelte sich das Gespräch in eine Richtung, die der Gründerin nicht gefiel. Sie trat einen raschen Schritt vor, verkürzte damit die Distanz zu Odo. »Es wird Zeit, dass wir die Vergangenheit überwinden.«

»Was ist mit der Gegenwart?« fragte Odo. »Ihr führt Krieg gegen meine Heimat.«

»Dies ist nicht deine Heimat, Odo. Du gehörst zu deinem Volk, als Teil der Großen Verbindung.«

Ihre Nähe war zermürbend. Er trat einen Schritt zurück und erinnerte sich. Die Strafe der Gründer hatte ihn für lange Zeit gezwungen, ein Leben als Fester zu führen, und dabei lernte er sich als Individuum kennen. Jetzt wurde er erneut in Versuchung geführt – weil man seinen Einfluss in diesem Quadranten brauchte.

»Ich fühle mich hier recht wohl, danke«, sagte er offen und meinte es auch so.

»Das behauptest du nur, weil du nicht weißt, was du werden könntest«, erwiderte die Gründerin. »Wenn wir etwas mehr Zeit miteinander verbringen … Dann könntest du vielleicht verstehen.«

Wie verlockend … Odo blickte in die Vergangenheit, sah dort jene Art von Erfüllung, die es für Geschöpfe wie ihn gab, spürte die gewaltige Euphorie, die mit der Verschmelzung von Abermillionen Bewusstseinssphären einherging. Wie angenehm es sein konnte, das Individuelle zu vergessen …

Individualität bedeutete Verantwortung und eine moralische Herausforderung. Wer würde nicht die Chance nutzen, eine solche Bürde abzustreifen? Zu vergessen, dass Morgen und Übermorgen existierten, dass Dinge darauf warteten, erledigt zu werden … In der Großen Verbindung spielte die auf dem Einzelnen ruhende Last keine Rolle mehr.

Als Fester hatte Odo ein solches Leben für träge und langweilig gehalten, doch jetzt präsentierte ihm die Gründerin erneut das, was sein konnte …

»›Ein Ding zu werden bedeutet, das Ding zu kennen …‹«

Die eigene Stimme überraschte ihn. Ließ ihn die Frau auf diese Weise empfinden?

»›Seine Gestalt anzunehmen bedeutet, seine Existenz zu verstehen‹«, fuhr die Gründerin fort.

Odo bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du hast versucht, mich das zu lehren, als ich unsere Heimatwelt besuchte.«

»Ich erinnere mich.«

»Zunächst wusste ich nicht, was du damit meinst«, sagte Odo nachdenklich. »Nach der Rückkehr zur Raumstation entfernte ich alle Einrichtungsgegenstände aus meinem Quartier und ersetzte sie durch andere. Nacheinander nahm ich ihre Gestalt an … Nun, ohne dich hätte ich vermutlich nicht erfahren, wie angenehm es sein kann, einige Zeit in der Gestalt eines Steins oder eines Zweigs zu verbringen …«

Er schnitt eine Grimasse, als ihm einfiel, wie dumm sich das für seine anderen Freunde anhören musste.

Eine Sekunde später bildeten sich dünne Falten auf seiner Stirn, als er daran dachte, dass er die Gründerin dem eigenen Freundeskreis hinzurechnete. Was geschah mit ihm? Warum prickelte es in seinen Gliedmaßen?

Die Frau neigte andeutungsweise den Kopf und nahm seine Worte als Dank entgegen. Vielleicht waren sie tatsächlich so gemeint.

»Es freut mich, dass du während deines Besuchs etwas gelernt hast.« Zwar blieb die Gründerin stehen, aber sie kam Odo trotzdem näher, in Gedanken. »Mit deiner Ankunft begann eine Zeit der Freude für die Verbindung. Deine Abreise brachte Trauer. Wenn du doch nur bei uns geblieben wärst, Odo …«

»Ich konnte nicht.«

»Du hast dich für die Festen entschieden.«

»Und ich habe es nicht bereut.«

»Nicht einmal ein bisschen?«

Was hinderte ihn daran, sie zu belügen? Kälte breitete sich in seiner Brust aus.

»Gelegentlich denke ich an die Große Verbindung …«

»Sie wartet auf dich.«

»Ich kann nicht …«

»Warum? Wegen Kira? Du hast noch immer Gefühle für sie, oder?« Odos Schweigen lief auf eine Antwort hinaus. »Sie erwidert sie nicht. Es tut mir leid.«

Odo musterte die Gründerin erstaunt. Er hatte nicht gewusst, dass sie auch mit diesen Dingen vertraut war. »Willst du mir jetzt sagen, dass ich meine Zeit nicht mit einer Festen vergeuden sollte?«

»Du liebst sie.«

»Ich bedauere, das nicht leugnen zu können.« Odo presste die Hände aneinander und versuchte, sich wie ein Humanoider zu fühlen. Er spürte die einzelnen Finger, den von nachgebildeten Muskeln ausgehenden Druck. »Ich bin ihr gegenüber so verwundbar … Ein Lächeln genügt, und ich bin überglücklich. Aber schon eine kleine Meinungsverschiedenheit reicht aus, um mir Depressionen zu bescheren. Wie absurd! Manchmal wünschte ich, in mein Inneres greifen und die Gefühle für Nerys aus mir herausreißen zu können. Aber dazu bin ich nicht imstande.«

Die Gründerin lächelte. »Armer Odo.«

»Ich will dein Mitleid nicht«, erwiderte er rasch und nicht ohne eine gewisse Verlegenheit. Seine Emotionen erschienen ihm pubertär, aber es gelang ihm einfach nicht, sie reifen zu lassen.

»Ich biete dir kein Mitleid an«, sagte die Gründerin. »Ich habe Antworten für dich. Warum stellst du mir keine Frage? Frag mich nach etwas, das du wissen möchtest, um deinen inneren Frieden wiederzufinden. Frag mich, während ich Gestalt und Stimme habe. Frag mich, solange wir voneinander getrennt sind.«

Die letzten Worte deuteten darauf hin, dass sie auch einmal nicht voneinander getrennt sein würden. Odo wollte widersprechen, sie darauf hinweisen, dass ihre Prophezeiung unerfüllt bleiben musste. Aber aus irgendeinem Grund verzichtete er auf einen solchen Hinweis.

Antworten – auf alle Fragen. In Reichweite.

Seine Lippen bewegten sich wie von allein. »Sind … sind wir immer Gestaltwandler gewesen? Oder gab es einmal eine Zeit, zu der wir ebenfalls Feste waren?«

»Vor Äonen waren auch wir an eine Gestalt gebunden«, sagte die Gründerin. »Aber dann entwickelten wir uns weiter.«

Ihr Blick fügte hinzu: »Heute sind wir den Festen überlegen.«

Der stumme Zusatz gefiel Odo nicht.

»Befindet ihr euch auf der Heimatwelt immer in der Großen Verbindung?« fuhr er fort. »Oder nehmt ihr manchmal feste Gestalt an?«

»Wir sind am liebsten in der Verbindung. Aber gelegentlich kann es auch interessant sein, als etwas anderes zu existieren. Als Baum, zum Beispiel, oder als Wolke am Himmel.«

Das ergab keinen Sinn für Odo. Wie konnte ein Gestaltwandler zu einer Wolke werden? Bei Wolken handelte es sich nicht um einzelne Objekte; sie bestanden aus Millionen von Tropfen. Ließ sich so etwas bewerkstelligen? Waren Gründer imstande, ihre stoffliche Existenz bis zu einem mikroskopischen Niveau aufzuspalten? Und wie fand man später zum Ganzen zurück? Und wenn eine solche Teilung erfolgte – blieb dabei das Bewusstsein um die vollständige, individuelle Existenz erhalten? Aus reiner Neugier stellte sich Odo eine solche Verwandlung vor. Eine Wolke. Er hatte vermutet, so etwas entspräche den Todesvisionen eines Gestaltwandlers.

»So viele Fragen, Odo«, murmelte die Gründerin amüsiert.

»Es gibt viel, das ich nicht verstehe«, räumte Odo ein.

Existiert ein echter Tod für Gründer? Sollte er danach fragen?

»Wenn du dich mit mir verbindest, wird dir alles klar«, sagte die Frau.

Erinnerungen erwachten in Odo, als er dieses Angebot hörte, Erinnerungen an ein Versprechen. Er hatte Kira versprochen, sich nicht auf eine solche Verbindung einzulassen. Wie sollte er der Gründerin erklären, dass er ihre Offerte wegen der Verpflichtung einer Festen gegenüber ablehnen musste?

»Eine solche Verbindung ist ein überwältigendes Erlebnis für mich«, sagte er vorsichtig. »Derzeit fällt mir ein Gespräch leichter.«

»Aber Worte sind unzureichend …«

»Trotzdem.«

»Wie du wünschst.«

Sie wartete darauf, dass er weitere Fragen stellte, dass er versuchte, große Gedanken in kleine Worte zu pressen und Dinge, die sich kaum ausdrücken ließen, in linearen Sätzen zu komprimieren.

Er hatte also beschlossen, diesmal einfacher zu beginnen – dort, wo die Beziehungen zwischen Festen anfingen.

»Du hast mir nie deinen Namen genannt.«

Sie maß ihn mit einem verwunderten Blick. »Warum sollte ich einen Namen haben?«

»Um dich von den anderen zu unterscheiden.«

Die Gründerin zuckte wie ein Mensch mit den Schultern. »Ich habe keinen.«

»Aber … bist du nicht ein separates Geschöpf?«

»In gewisser Weise.«

»Wenn du zur Großen Verbindung zurückkehrst, was geschieht dann mit der Person, die jetzt vor mir steht?«

Die Lippen der Frau formten ein sanftes Lächeln. »Der Tropfen wird zum Ozean.«

Jene Antwort offenbarte Odo einen Bedeutungsschimmer, und er versuchte, ihn festzuhalten – vergeblich. Als er schon zu verstehen glaubte, wich die Erkenntnis in unerreichbare Ferne zurück.

»Und wenn du beschließt, wieder feste Gestalt anzunehmen?«

»Dann wird der Ozean zum Tropfen.«

Die Gründerin wusste ganz offensichtlich, was es damit auf sich hatte, aber Odo fiel es sehr schwer, sich so etwas vorzustellen.

»Ja«, murmelte er, um sich selbst zu überzeugen. »Ich glaube, ich verstehe allmählich.«

Er versuchte nicht, das bizarre Konzept zu ergründen, mit einem Ozean zu sprechen. Stattdessen bemühte er sich, einen allgemeinen Eindruck zu gewinnen.

»Wenn du verstehst, solltest du in der Lage sein, deine eigene Frage zu beantworten«, sagte die Gründerin. »Wie viele von uns sind hier?«

Odo ahnte etwas. »Einer und viele. Es kommt darauf an, wie man die Sache sieht.«

»Sehr gut. Du beginnst tatsächlich zu verstehen. Aber es gibt noch viel mehr, über das du Bescheid wissen musst.«

»Berichte mir davon«, sagte Odo.

»Worte genügen nicht, um den vollen Bedeutungsinhalt zu übermitteln. Verbinde dich noch einmal mit mir … Es ist der einzige Weg zu dem Verständnis, das du anstrebst.«

»Ich kann nicht …«

»Warum nicht?«

»Ich habe Kira versprochen, mich nie wieder zu verbinden …«

»Sie ist eine Feste. Dies hat nichts mit ihr zu tun. Es geht dabei um dich, Odo – was willst du?«

Odo hatte das schreckliche Gefühl, dass in seinem Innern alles aus den Fugen geriet. »Ich möchte endlich Frieden«, erwiderte er.

Die Gründerin griff nach seiner Hand. Er hinderte sie nicht daran, wich nicht einmal fort.

»Du brauchst Klarheit.« Ihre Stimme war wie Harfenmusik in der völligen Stille des Alls. »Und ich kann sie dir geben …«

Euphorie erfasste Odo, und das Gefüge seiner Gedanken zerfaserte. Die Gründerin schloss die Augen; mehr sah er nicht von ihr, da sich seine eigenen Lider senkten. Es folgte nicht die übliche Dunkelheit der Auflösung, sondern ein warmer, silbriger Glanz.

»Soll ich aufhören?« fragte die Frau.

Sie kannte die Antwort bereits, und er hasste sie dafür. Er hasste und liebte sie, sehnte sich nach der herrlichen Verschmelzung, die sie ihm anbot, die er sich mehr wünschte als alles andere und gegen die er sich gleichzeitig gewehrt hatte, Tag für Tag, Stunde um Stunde.

Jetzt gab es keine Tage und Stunden mehr. Energie floss wie Lava, brachte Frieden und Klarheit …

Nerys …

 

»Was machen Sie hier, Damar? Hat Dukat Sie degradiert und für den Sicherheitsdienst eingeteilt?«

Dies war Odos Büro. Warum glänzte der Constable durch Abwesenheit? Normalerweise saß er jeden Morgen an seinem Schreibtisch, las Berichte, beurteilte die aktuelle Situation und schickte Patrouillen aus.

Doch diesmal traf Kira nicht Odo an, sondern Damar, der mit einem Cardassianer sprach.

Er wandte sich ihr zu. »Was kann ich für Sie tun, Major?«

»Ich wollte zu Odo.«

»Er ist nicht hier.«

»Wissen Sie, wo er ist?«

»Ja.«

Kira versuchte, die Geduld zu bewahren.

»Schön«, sagte sie. »Es ist immer gut zu wissen, wo sich der Boss aufhält.«

Sie verlieh dem vorletzten Wort eine besondere Betonung und beobachtete, wie Zorn in Damars Augen blitzte, als sie ihn an seine Position erinnerte. Zufrieden wandte sich Kira der Tür zu.

»Odo ist in seinem Quartier«, sagte Damar. Diesmal konnte er Worte benutzen, um zu verletzen. »Zusammen mit der Gestaltwandlerin … Eifersüchtig, Major?«

Es ärgerte Kira, dass sie ihre emotionale Reaktion so deutlich zeigte. Sie richtete einen finsteren Blick auf den Cardassianer. »Ich rate Ihnen, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen, Damar. Sonst müssen Sie sich bald um die sanitären Anlagen kümmern.«

Sie verließ das Sicherheitsbüro, bevor er sich eine passende Antwort einfallen lassen konnte, ging geradewegs zu Odos Quartier und betätigte dort den Türmelder. Tief in ihr zitterte etwas und wies darauf hin, dass sich Unheil anbahnte.

Keine Antwort. Kira betätigte den Melder noch einmal.

Eine gemurmelte Antwort kam aus dem Quartier, und das genügte der Bajoranerin – sie trat ein. »Odo?«

Er stand am Fenster, starrte ins All und schien sie gar nicht zu bemerken. Eine Aura der Gelassenheit umgab ihn, aber etwas wirkte falsch daran. Stand er unter der Wirkung von Drogen? War er hypnotisiert?

Ein fremder Einfluss …

»Nerys«, sagte er und drehte sich um.

»Ich bin im Sicherheitsbüro gewesen. Damar sagte mir, dass Sie hier sind. Zusammen mit ihr.«

»Sie war hier. Aber jetzt ist sie nicht mehr da.«

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Was wollte sie?«

»Sie wollte nichts …«

»Was führte sie dann hierher?«

Eigentlich erklang nur eine Stimme. Kira hörte ihre eigene, und die von Odo kam dem Flüstern des Windes gleich.

»Ich weiß, was Sie von ihr halten, Major, aber es gibt keinen Grund zur Sorge.«

Kira trat etwas näher. »Das würde ich gern glauben. Sie haben sich mit ihr verbunden, nicht wahr?«

Das Raunen des Winds klang ein wenig verärgert. »Ja, das stimmt.«

»Warum nur? Was haben Sie sich dabei gedacht?«

Odo veränderte sich und schien lange genug aus seiner Trance zu erwachen, um verärgert zu sein. »Sie hat nichts über die neue Widerstandsbewegung herausgefunden – falls Sie sich deshalb Sorgen machen.«

»Nein, darum geht es mir nicht«, log Kira. Dieses Thema wollte sie lieber nicht anschneiden, obwohl es ihr erhebliche Unruhe bescherte: Was hatte die Gestaltwandlerin von Odo erfahren, während sie beide im flüssigen Zustand miteinander vereint gewesen waren?

Odo glaubte ihr offenbar nicht. »Die Verbindung betrifft nicht den Austausch von Informationen. Gedanken und Gestalt werden dabei eins; Vorstellungen und Empfindungen gehen ineinander über.«

»Klingt nach einer guten Möglichkeit, jemanden zu manipulieren.«

»Sie manipuliert mich nicht.«

»Seit Ihrer ersten Begegnung hat die Gestaltwandlerin Sie belogen«, betonte Kira. »Sie ließ keine Gelegenheit aus, Sie zu beeinflussen, Ihre Objektivität zu beeinträchtigen. Ich traue ihr nicht. Und es ist mir ein Rätsel, warum Sie ihr trauen.«

»Ich habe mich mit ihr verbunden. Wenn es ihrerseits irgendwelche verborgenen Motive gäbe, so hätte ich es gemerkt. Sie … versucht nur, mir mein eigenes Selbst zu erklären, mir zu zeigen, wozu ich werden könnte.«

»Vielleicht zu einem interstellaren Kriegsherrn?« fragte Kira, bevor diese Angelegenheit therapeutische Dimensionen gewinnen konnte. »Eine solche Beschreibung trifft nämlich auf sie zu!«

Odo widersprach nicht. Aber vielleicht wollte er auch nur einen Streit vermeiden. »Wer weiß? Vielleicht konnte ich ihr mit der Verbindung zeigen, dass die Föderation keine Gefahr für ihr Volk darstellt.«

Kira starrte ihn groß an. Glaubte er wirklich, dass das Dominion diesen Krieg nur deshalb führte, weil die Gründer sich von der Föderation bedroht fühlten? Die Bajoranerin schauderte innerlich, wütend auf ihre eigene Hilflosigkeit. Wie sollte sie Odo in seinem gegenwärtigen Zustand erklären, was es mit Herrschaftsanspruch, Diktatur und Tyrannei auf sich hatte? Er würde sie nicht verstehen.

Kira senkte die Stimme und appellierte an Odos Vernunft. »Glauben Sie wirklich, Sie können die Gründerin dazu bringen, den Krieg zu beenden?«

Der Constable zögerte. »Wenn es eine Möglichkeit für Sie gäbe, die Große Verbindung selbst zu erfahren … Dann wäre Ihnen klar, welche Auswirkungen sie auf mein Volk hat. Und dann wüssten Sie, dass alles möglich ist … Ich selbst habe gerade erst begonnen, es zu verstehen. Die Präsenz der Gründerin gibt mir Gelegenheit, einige Antworten zu bekommen.«

»Odo, dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt für den Versuch, persönliche Probleme zu lösen. Es steht zu viel auf dem Spiel. Nach dem Krieg können Sie in dieser Hinsicht alle Entscheidungen treffen, die Sie für notwendig halten. Wenn Sie dann gehen und sich der Großen Verbindung anschließen möchten, so werde ich nicht versuchen, Sie aufzuhalten. Aber derzeit brauche ich Sie hier, und zwar mit ihrer ganzen Aufmerksamkeit.«

Kira glaubte, in Odos Augen einen Schimmer von Schuld und Verantwortung zu erkennen. Davon ermutigt fuhr sie fort: »Versprechen Sie mir, sich nicht noch einmal mit ihr zu verbinden, Odo … Bis dies alles vorbei ist.«

Er wandte sich von ihr ab und überlegte, hin und her gerissen zwischen Wunsch und Pflicht.

»Na schön«, sagte er widerstrebend. »Ich werde mich nicht noch einmal mit ihr verbinden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … Es wartet Arbeit auf mich. Wir sehen uns beim nächsten Treffen der Widerstandsgruppe.«

Er wandte sich von ihr ab, und seine Bewegungen brachten Eile zum Ausdruck. Kira wusste die Zeichen zu deuten – Odo wollte fort von ihr.

Sie drehte nicht den Kopf, um zu beobachten, wie er das Quartier verließ. Er war in Schwierigkeiten, das wusste sie genau. Und ebenso klar war ihr, dass sie ihm nicht helfen konnte. Was auch immer sie anzubieten hatte – es hielt keinem Vergleich stand mit der physischen und psychischen Verbindung, der höchsten Erfüllung für Odos Volk.

Nein, er musste selbst einen Weg finden.

»Wir sehen uns beim nächsten Treffen der Widerstandsgruppe.«

»Vielleicht«, murmelte Kira in dem jetzt leeren Zimmer. »Die Situation ist jetzt eine andere. Ich muss Ihnen gegenüber vorsichtig sein.«


 

 

 

Auf die Beine, Soldaten, und erneut zum Angriff!

 

Der Herzog von Wellington


Kapitel 4

 

»Werdet ihr beide jemals fertig?«

»Es dauert nur noch einige Minuten, Commander.«

»Es heißt ›Captain‹. Nach einer alten Marinetradition wird der Kommandant eines Schiffes ›Captain‹ genannt, ganz gleich, welchen Rang er bekleidet.«

»Soll das heißen: Wenn es irgendwann einmal notwendig werden sollte, dass ich das Kommando übernehme … Würde man mich dann ›Captain‹ nennen?«

»Kadett, wenn es erforderlich wird, dass Sie das Kommando übernehmen, gibt es vermutlich sonst niemanden mehr an Bord.«

Der Wortwechsel zwischen Dax, Nog und O'Brien vertrieb die Anspannung, weckte aber auch eine gewisse Bitterkeit in Ben Sisko, als er die Brücke der Defiant betrat. Er dachte plötzlich daran, dass er solche scherzhaften Bemerkungen nicht mehr hören würde, seine Gefährten mit ihren Problemen allein lassen musste. Man hatte ihn des Kommandos enthoben, damit er sich ganz seiner neuen Verantwortung im Starfleet-Hauptquartier widmen konnte.

Dies waren die letzten Minuten an Bord des Schiffes. Der Crew stand nun genau die Mission bevor, die er die ganze Zeit über geplant hatte. Sie war der Grund für seinen Wechsel zum Oberkommando. Es handelte sich um seine Mission, aber er nahm nicht an ihr teil. Sie brachte enorme Gefahren mit sich, doch Dax und die anderen mussten ohne ihn damit fertig werden.

Verstanden sie, was das für ihn bedeutete?

Sisko hielt es für unangemessen, der Crew Erfolg zu wünschen und gleichzeitig darauf hinzuweisen, dass er es bedauerte, sie nicht begleiten zu können. Persönliche Dinge und negative Empfindungen leisteten sicher keinen konstruktiven Beitrag zur bevorstehenden Mission. In solchen Situationen war die Pflicht des früheren Kommandanten ebenso wichtig wie die des Captains: Er musste das Vertrauen der Besatzung stärken und festigen. Er durfte auf keinen Fall Zweifel säen, indem er zu verstehen gab, dass die Crew ihn brauchte.

»Bist du gekommen, um dich noch ein letztes Mal umzusehen?« Dax trat näher und zeigte jenes Lächeln, das Sisko so sehr an seinen alten Freund Curzon Dax erinnerte, damals, als Dax … Er verdrängte diesen Gedanken.

Gerade in der derzeitigen Situation durfte er nicht in Erinnerungen schwelgen. So etwas brachte nur Schmerz.

»Ich hoffe, es ist kein letzter Blick«, erwiderte Sisko und hoffte, dass sie ihn verstand. Es ging ihm vor allem um den Erfolg der Mission und erst in zweiter Linie um seinen Wunsch, an Bord der Defiant zurückzukehren. »Wie kommen die Reparaturen voran?«

Dax sah zu O'Brien und Nog. »Wir sind fast fertig.«

O'Brien grinste und setzte die Arbeit fort.

»Gewöhn dich nicht zu sehr an den Kommandosessel, alter Mann«, brummte Sisko. »Wenn der Krieg vorbei ist, möchte ich mein Schiff zurück.«

»Einverstanden«, sagte Dax. »Wenn der Krieg vorbei ist, möchte ich mit einer Hochzeitsreise beginnen.«

»Alles klar, Captain«, meldete O'Brien, wandte sich von einer Konsole ab und stand auf.

»Gut«, antwortete Sisko aus einem Reflex heraus, und im gleichen Augenblick sagte Dax: »In Ordnung.«

Es war nur ein kurzer Moment, aber alle hatten es gehört, und niemand würde es vergessen. Selbst mit einem Lächeln konnte Dax nicht ganz über ihre Verlegenheit hinwegtäuschen. Sisko nickte ihr zu, ein stummer Hinweis darauf, dass es von jetzt an ihr zustand, Anweisungen zu erteilen.

»Berechnen Sie einen Kurs zum Argolis-Haufen«, sagte Dax. »Und treffen Sie Vorbereitungen für den Start.«

Damit kam für Sisko der kritische Augenblick. Er musste jetzt das Schiff verlassen, sich von dem trennen, was ihm so viel bedeutete.

»Viel Glück«, kam es schlicht von seinen Lippen. Er widerstand der Versuchung, eine Art Abschiedsrede zu halten – es hätte zu sehr nach einem endgültigen Lebewohl geklungen.

Er ging zur Tür, und Dax folgte ihm.

»Ich wünschte, du könntest uns begleiten, Benjamin.«

Sisko blieb stehen, und ein Kloß bildete sich in seinem Hals. »Bestimmt kommt ihr auch ohne mich zurecht«, brachte er hervor, betrat den Turbolift und spürte Dax' Blick im Rücken, bis sich die Tür hinter ihm schloss.

Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Sisko, Zero Bravo, K eins.«

Es erklang keine Antwort.

Sisko schloss die Augen und lauschte dem leisen Summen des Turbolifts, der ihn erst durch die Defiant trug und dann durchs Raumdock. Die Transferkapsel hielt schließlich in einem für Offiziere reservierten Bereich.

Als sich die Tür öffnete, wartete General Martok bereits auf ihn.

»Zero Bravo«, brummte er. »Sie haben mich gerufen, und ich bin zur Stelle.«

Sisko verließ den Turbolift. »Leider gilt das auch für mich.«

»Ja, ich habe gehört, dass Ihr Schiff ohne Sie aufbricht. Das ist sehr bedauerlich. Was schlagen Sie vor?«

»Wir bleiben beim bisherigen taktischen Plan. Sorgen Sie für Unruhe, um möglichst viele Wachschiffe vom Argolis-Sensornetz fortzulocken.«

»In Ordnung«, erwiderte der General. »Aber es dürfte mir wohl kaum gelingen, alle Wachschiffe zu binden.«

»Ich weiß. Deshalb breche ich mit einem anderen Schiff auf, um Ihnen zu helfen.«

Martok blinzelte überrascht. »Der neue Adjutant des Admirals verlässt seinen Schreibtisch? Mit oder ohne Genehmigung?«

»Nun, mit einer Mischung aus beidem. Der Admiral hat mir bereits das Kommando über die Defiant genommen und kann es mir nicht einfach zurückgeben. Aber in besonderen Situationen kann ich mich beurlauben lassen, und dies ist eine solche Situation.«

»Wie haben Sie Admiral Ross davon überzeugt?«

»Oh, er glaubte aus irgendeinem Grund, jemand würde mindestens einmal pro Stunde seinen Notalarm auslösen, wenn er mich nicht gehen lässt.«

»Wie kam er nur auf einen solchen Gedanken?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Wie dem auch sei: Ich fliege los.«

»Mit welchem Schiff?«

»Mit der Centaur.«

»Captain Reynolds'.«

»Ja.«

»Weiß der Captain, worum es wirklich geht?«

»Nein. Ich brauche von Ihnen die Identifikationsnummern der Wachschiffe beim Argolis-Haufen. Wir müssen ganz sicher sein, dass wir tatsächlich die Raumer fortgelockt haben, mit denen es sonst die Defiant zu tun bekäme. Solang Dax das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hat, kann sie das Sensornetz neutralisieren.«

Nach diesen hoffnungsvollen Sätzen holte Sisko tief Luft und versuchte, die Nervosität aus sich zu verbannen. Irgendwie erschien ihm alles zu simpel, zu leicht, und ein solcher Eindruck täuschte ganz sicher. In seiner neuen Position als Ross' Adjutant musste er mit zu vielen Dingen gleichzeitig jonglieren. Dax' Mission lag ihm natürlich sehr am Herzen, aber es gab auch noch andere Dinge, die er nicht ignorieren durfte. Während der letzten Tage hatte er sich sehr bemüht, Probleme entweder selbst zu lösen oder andere Personen mit ihrer Lösung zu beauftragen – er brauchte Freiraum, um mit Charlie Reynolds und der Centaur aufzubrechen.

Martok schwieg seit einigen Sekunden, aber Sisko spürte den analytischen Blick des klingonischen Generals; selbst Subtiles entging seiner Aufmerksamkeit nicht. Im Gegensatz zu vielen anderen Klingonen hatte Martok ein Gespür für Sorgen, halb verborgene Motive und versteckte Wünsche. Außerdem war er geduldig genug, um zu beobachten, wie sich solche Empfindungen entwickelten.

Er sah den Menschen an und wartete. Sisko kannte die Fragen, die Martok stellen wollte, die er sogar stellen musste, wenn er seine Mission mit Erfolg durchführen wollte.

»Sie brauchen ein Ziel für Ihr Ablenkungsmanöver«, kam Sisko der ersten Frage des Klingonen zuvor. »Wir haben das wichtigste Ketracel-Weiß-Lager diesseits des Wurmlochs zerstört und dem Dominion damit einen harten Schlag versetzt. Die Versorgungslage mit Weiß dürfte kritisch bleiben, solange der Zugang zum Wurmloch vermint ist, woraus folgt: Die Vorräte an Ketracel-Weiß gewinnen für unseren Gegner immer mehr an Bedeutung.«

»Haben Sie ein weiteres Lager entdeckt?« fragte Martok.

»Ja, und es befindet sich nicht auf einem Planeten«, antwortete Sisko. »Es handelt sich vielmehr um einen Frachter, der dem Argolis-Haufen so nahe ist, dass sich die Wachschiffe durch einen Angriff auf ihn vielleicht fortlocken lassen.«

Martoks Interesse erwachte. »Das sind gute Neuigkeiten! Wie ist es dem Feind gelungen, den Frachter bisher zu verbergen?«

»Es ist kein Schiff des Dominion oder der Jem'Hadar, sondern ein konfiszierter Föderationstransporter.« Ein wenig verlegen fügte Sisko hinzu: »Wir haben es bei den Sondierungen versäumt, unsere eigenen Schiffstypen in die Ortungsanalysen mit einzubeziehen. Ein dummer Fehler, der sich nicht wiederholen darf.«

Martok nickte nur.

»Weitere Informationen kann ich Ihnen erst geben, wenn wir dem Ziel näher sind«, fuhr Sisko fort. »Der Frachter befindet sich im Orbit um einen Planeten, auf dem es Stützpunkte mit hohem defensivem Potential gibt.«

»Können wir das Schiff vernichten?«

»Wir können es versuchen, aber ich bezweifle, dass es uns gelingt. Nun, darum geht es mir gar nicht. Ich brauche die ID-Nummern der Wachschiffe. Anschließend müssen wir für ausreichend Unruhe sorgen, um mindestens die Hälfte der gegnerischen Schiffe vom Argolis-Haufen fortzulocken.«

»Na schön, mein Freund. Dies ist ein sonderbarer Tag.«

»Ja, das stimmt.« Sisko wollte nicht mehr über dieses Thema reden, bis die Mission begonnen hatte. »Wie steht's an Bord der Rotarran, General? Ich hörte, dass Sie neue Rekruten bekommen haben.«

»Tapfere junge Klingonen«, bestätigte Martok. »Unter ihnen auch einen, den Sie kennen: Alexander Rozhenko.«

Sisko musterte den General überrascht. »Worfs Sohn? Er hat sich für den Militärdienst entschieden?«

»Ja. Es kam zu gewissen Schwierigkeiten, aber vielleicht wird eines Tages ein Krieger aus ihm. Er hat in seinem bisherigen Leben zu wenig Blut vergossen.«

Hinter diesen schlichten Worten verbargen sich weitaus mehr Probleme, als Martok zugeben würde. Und dann der Hinweis darauf, dass Alexander zu wenig Blut vergossen hatte … Damit spielte der General darauf an, dass Worfs Sohn im Gegensatz zu anderen klingonischen Kindern in einer geschützten Umgebung aufgewachsen war, fernab von Gefahren. Alexander, zum einen Teil Mensch und zum anderen Klingone, hatte offenbar entschieden, fortan in einer klingonischen Welt zu leben, aber dabei musste er den gleichen Weg der Mühen beschreiten wie zuvor sein Vater.

Worf war zunächst zu sehr auf die klingonische Lebensweise fixiert gewesen, hatte sich dann zurückgezogen und nach einem Ort in seinem eigenen Innern gesucht, wo Kultur und Tradition keine so große Rolle spielten wie das Individuum. Sisko wusste, dass er noch immer mit sich selbst rang, und er wusste auch, dass Dax ihn deshalb aufzog, wobei sie es nicht versäumte, auf die bevorstehende Hochzeit mit ihm hinzuweisen. Worf wollte das ganze Drum und Dran der klingonischen Tradition, schien von den oberflächlichen Dingen geradezu besessen zu sein – während er sich gleichzeitig für jene Momente, auf die es wirklich ankam, Individualität bewahrte.

Sisko rief sich innerlich zur Ordnung. Erneut befasste er sich mit dem Leben von Personen, die nicht mehr zu seinem Kommando gehörten. Worf gehörte jetzt zu Martoks Crew. O'Brien, Nog, Bashir und die anderen – sie nahmen ihre Anweisungen von Dax entgegen. Wenn sie bei dieser Mission ums Leben kamen, so würde er erst sehr viel später davon erfahren.

Und wenn sie nicht zurückkehrten … Dann musste er jemand anders damit beauftragen, nach ihnen zu suchen. Er durfte seine Verantwortung als Adjutant von Admiral Ross nicht vernachlässigen, indem er sich selbst auf den Weg machte. Der Grund: Man würde eine solche Suche für sinnlos halten und davon ausgehen, dass die Defiant bei einem sehr gefährlichen Einsatz zerstört worden war. Immerhin brachen Dax und ihre Crew nicht zu einem gemütlichen Picknick auf. Nein, in einem solchen Fall blieb ihm nichts anderes übrig, als ein anderes Schiff zu beauftragen, nach der Defiant zu suchen. In diesem Zusammenhang nützte es nichts, irgendwelche Beziehungen spielen zu lassen.

»Wenn wir den Angriff auf den Frachter mit heiler Haut überstehen, muss ich sofort hierher zurück«, sagte Sisko, als Martok auch weiterhin schwieg. »Ich kann nicht dort draußen bleiben und die Defiant im Auge behalten. Wir verlieren den Kontakt mit ihr, wenn sie den Argolis-Haufen durchquert, und ich sehe mich außerstande, nach ihr zu suchen – ich werde hier gebraucht. Ich bitte Sie, ihr auf jede erdenkliche Art zu helfen, General. Es sind nicht nur meine Freunde und meine Crew. Es geht um mehr: Die Defiant und ihre Besatzung sind die größte Hoffnung der Allianz. Bisher haben wir den Angriffen des Dominion standgehalten, aber auf diese Weise können wir den Krieg nicht gewinnen. Der Preis, den wir zahlen müssen, ist einfach zu hoch. Es wird Zeit, dass wir echte Erfolge erzielen. Wir müssen dem Feind empfindliche Schläge versetzen und das zurückholen, was uns gehört. Wir müssen zum Argolis-Haufen fliegen, den Frachter angreifen und vielleicht einen aussichtslosen Kampf führen. Wichtig ist, dass der Gegner abgelenkt wird – nur darauf kommt es an.«

 

Quark hob den Blick von einer Kiste mit neuen Gläsern, die er gerade auspackte, und schaute sich in seinem Reich um. Im Kasino ging es ruhig zu. Einige Schäden mussten noch behoben werden, aber wenigstens waren inzwischen alle zerstörten Tische durch neue ersetzt worden, und es klebte kaum mehr Blut am Boden.

Nur einige wenige Gäste standen bei den Kellnern, die die neuen Tische zurechtrückten. Quark hatte nichts dagegen einzuwenden. Nach den jüngsten Ereignissen gefiel ihm das Kasino leer besser als voll. Wenn man bedachte, wer seit einiger Zeit zu den Gästen zählte …

Das leere Kasino gefiel ihm besser? So ein Unsinn! Hatte er etwa den Einnahmeausfall vergessen?

Oh, da kam Damar.

Was wollte er? Warum ließ er sich immer öfter an diesem Ort blicken? Wollte er etwa mit einer neuen Auseinandersetzung beginnen?

»Bitte entschuldigen Sie das Durcheinander«, sagte Quark mit unverhohlenem Sarkasmus. »Wir renovieren.«

Damar nahm auf einem Barhocker Platz. »Kanar. Nicht die übliche Flasche, sondern die Nummer Siebenundzwanzig.«

»Siebenundzwanzig?« Quark wartete ein bestätigendes Nicken ab, bevor er ins Regal griff und die goldene Flasche mit dem kannelierten Hals hervorholte. »Ziemlich teuer …«

»Ich kann's mir leisten«, sagte Damar. »Immerhin bekomme ich jetzt das Gehalt eines Gul.«

Quark hatte die Flasche abstauben wollen, aber jetzt erstarrte er plötzlich. »Einen Augenblick! Durch Ihre Schuld kam es hier zu einem wilden Kampf – und dafür werden Sie befördert? Beim cardassianischen Militär scheint es sehr seltsam zuzugehen.«

»Dukat war nicht sehr glücklich über die hiesigen Geschehnisse. Ich musste einen Ausgleich dafür schaffen.«

»Hoffentlich ist Ihnen etwas eingefallen.«

Damar lächelte stolz. »Ich denke schon. Nur soviel: Meine Idee wird den Lauf der Geschichte verändern.«

Quark zog den Korken aus der Flasche, doch seine Aufmerksamkeit galt in erster Linie Damars Gesicht und der Selbstzufriedenheit des Cardassianers. Worum auch immer es bei seiner ›Idee‹ ging – bestimmt bahnte sich Unheil für die Föderation an.

Und wenn schon. Spielte es eine Rolle?

Die stumme Frage bekam sofort eine stumme Antwort. Und ob es eine Rolle spielte!

Quark schwang die Flasche und trat noch etwas näher an Damar heran. »Als Geschäftsmann bin ich sehr am Lauf der Geschichte interessiert … Dieses Glas geht auf die Rechnung des Hauses.«

Damar lächelte und musterte Quark mit einem Blick, der verriet: Er wusste, dass der Ferengi hoffte, Informationen von ihm zu bekommen. »Das ist sehr nett von Ihnen«, erwiderte er. »Aber ich kann nicht darüber reden.«

Quark zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Ich verstehe. Genießen Sie den Drink.«

Er zögerte einige Sekunden lang, griff dann nach einem zweiten Glas und füllte es.

»Ich möchte Ihnen Gesellschaft leisten«, sagte er. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass jemand kommt, der Kanar Siebenundzwanzig zu schätzen weiß.«

»Ich dachte, Barkeeper trinken nicht«, entgegnete der Cardassianer.

»Oh, das ist nur eine Legende. Wir Barkeeper nehmen unseren Beruf sehr ernst und müssen in der Lage sein, die verschiedenen Getränke voneinander zu unterscheiden. Wie sollen wir das bewerkstelligen, wenn wir nicht wissen, wie sie schmecken? Führt der Wissenschaftler nie Experimente durch? Spricht der Geistliche keine Gebete? Lassen Sie mich nachschenken … Und ich genehmige mir ebenfalls ein zweites Glas.«

Das Getränk hatte es in sich. Quark spürte, wie er darauf zu reagieren begann. Bei Ferengi wirkte es etwas rascher als bei Cardassianern, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis auch Damar den Kanar zu spüren bekam.

Quark lächelte und nickte Damar freundlich zu, der an seinem Glas nippte. Damars Kanar. Das klang lustig. Damars Kanar Siebenundzwanzig. Vermutlich würde Quark schon sehr bald siebenundzwanzig Damars sehen, die Kanar tranken. Auch das klang lustig.

Er trank einen Schluck, um dieses Bild herunterzuspülen.

Oh, zu spät. Es entstanden bereits weitere Damars. Vielleicht ließen sie sich mit einem weiteren Schluck verscheuchen.

»Ich gehe jetzt«, sagte Quark zu den drei Damars, die an der Theke saßen. »Genießt euren Kanar. Trinkt ruhig. Ihr könnt mir später mitteilen, wie hoch die Zeche ist.«

»Sie vertrauen mir?« fragte Damar erstaunt.

»Natürlich vertraue ich Ihnen! Es herrscht Krieg, aber das bedeutet noch lange nicht, dass wir unzivilisiert sind! Sie sind ein cardassianischer Offizier! Ich meine, es entspräche nicht gerade meinem Wunsch, wenn meine Tochter … Aber Vertrauen? Na klar! Sie und die anderen Damars … Trinken Sie den Kanar. Ich kehre später zu Ihnen zurück. Damar und Kanar … Es ist wirklich lustig.«

»Wissen Sie was, Quark?« Damars Augen bewegten sich unabhängig voneinander. »Ich glaube, ich vertraue Ihnen ebenfalls.«

»Nun, das überrascht mich nicht«, erwiderte der Ferengi. »Es ist erstaunlich, was man mit ein bisschen Ermunterung erreichen kann. Und überhaupt bin ich sehr vertrauenswürdig.«

»Sie sind …« Damar musterte ihn verblüfft. »Das ist mir früher nie aufgefallen … Sie sind wie ein Arzt oder … Vater.«

»Ja, genau. Ich bin Ihr Vater. Sie können mir alles sagen. Wirklich alles. Um ganz genau zu sein … Sie müssen mir Ihre geheimsten Geheimnisse anvertrauen. Wenn nicht … Es würde bedeuten, dass kein Vertrauen zwischen uns existiert, und dann … könnte ich nie wieder mit Ihnen reden.«

»Nein!« Damar beugte sich ruckartig vor und griff nach Quarks Arm. »Nein … Bitte, bleiben Sie hier. Ich sage Ihnen, wie sich der Lauf der Geschichte verändern wird.«

»Na schön.« Einmal mehr füllte Quark die beiden Gläser, räusperte sich und spitzte die Ohren. »Hier, für Sie. Ja, genießen Sie den Geschmack. Und dann runter damit. Braver Junge. Und jetzt … Sagen Sie mir, wie Sie die Beförderung bekommen haben, die Sie natürlich vollauf verdienen.«

Damar drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und gab vor, mit seinen trüben Augen noch irgendetwas erkennen zu können. Dann wandte er sich dem neuen Retter des Universums zu, dem hochheiligen Quark.

»Ich … habe eine Möglichkeit gefunden, das … Mohnfeld zu neutralisieren.«

Quark wich ein wenig zurück. »Das Mohnfeld?«

»Ja, genau. Das Mondfeld.«

»Mondfeld … Oh. Sind Sie sicher?«

»Absolut. Ich musste mir etwas einfallen lassen, um meinen Fehler auszubügeln. Ich ging also los, informierte mich über die energetischen Deflektorwerte des Mondfelds und … Und dann ließ ich mir etwas einfallen. Es könnte klappen. Dukat hat die Techniker angewiesen, sofort mit ersten Tests zu beginnen.«

Quark schüttelte den Kopf und schenkte nach. »Deflektorwerte des Mondfelds … Klingt nach einer sehr ernsten Mond-Angelegenheit …«

»Ja. Und wir können dabei die Phalanx der Raumstation verwenden.«

»Oh, das beeindruckt mich wirklich. Jetzt ist mir klar, warum sich Gul Dukat so sehr auf Sie verlässt, Damar. Meine Güte, ich bin versucht, auf sechs meiner Knie zu sinken und den Schleim zu preisen, aus dem Sie gekrochen sind. Aber leider muss ich jetzt weg.«

Enttäuschungsfalten bildeten sich in Damars Stirn. »Schon?«

»Oh, ich kehre zurück. Und diese Flasche Nummer Siebenundzwanzig … Ich stelle sie dorthin, in ein ganz besonderes Regal. Niemand außer mir rührt es an. Von jetzt an ist dies die Damar-Flasche. Der Damar-Kanar. Wenn Sie Ihr Glas ausgetrunken haben, sollten Sie ein Nickerchen machen und das Gespräch mit mir vergessen.«

»Genau das habe ich vor.«

»Gut. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Damar, Sie schmutzige graue Schlange.«

»Auch Ihnen einen guten Tag, Kwok.«

Ah, die Promenade. Welch ein wundervoller Ort. Bestens geeignet für einen Spaziergang. Ein Teil der Benommenheit war aus Quark gewichen, als er Kiras Quartier fand – es schien sich jetzt an einer anderen Stelle zu befinden. Er betätigte den Türmelder und stellte dabei fest: Aus irgendeinem Grund neigte sich sein Oberkörper immer wieder nach vorn.

»Herein.«

Quark glitt regelrecht durch den Zugang und war stolz auf sich: Immerhin konnte er sich noch einigermaßen gerade halten, obwohl er reichlich Kanar intus hatte.

Hervorragend, die ganze Gruppe versammelt. Kira, Odo, Jake und Rom. Was für ein bewundernswert hässlicher Haufen von Lebensformen.

»Bruder!« Rom wirkte überrascht. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Nein«, gestand Quark. »Mit mir ist nicht alles in Ordnung. Ich habe getrunken, eine Flasche Kanar zusammen mit Damar. He, das reimt sich.«

»Sie sind blau.« Von welchem Jake Sisko stammten diese Worte? Es gab insgesamt drei.

»Natürlich bin ich blau«, bestätigte Quark. »Nur deshalb bin ich hierher gekommen und riskiere dadurch, mit Ihrer ›Widerstandsbewegung‹ in Verbindung gebracht zu werden!«

Zwei Kiras bedachten ihn mit einem finsteren Blick. »Vielleicht sollten Sie gehen, bevor man Sie sieht.«

Ja. Gehen. Diesen Ort verlassen. Eine gute Idee.

Quark setzte sich.

»Ich habe es versucht«, seufzte er und schüttelte einen Kopf, in dem sich der Benommenheitsnebel wieder verdichtete. »Ich habe wirklich alles versucht, das Kasino auch unter der Herrschaft des Dominion weiterzuführen. Aber wissen Sie was? Es macht einfach keinen Spaß!«

Sie starrten ihn an, ein ganzes Zimmer voller Personen. Quark senkte die Stimme, damit die an der Decke schwebenden Cardassianer ihn nicht hörten. »Die Cardassianer gefallen mir nicht. Sie sind niederträchtig und arrogant. Aber die Jem'Hadar finde ich grässlich. Sie sind mir unheimlich. Stehen einfach nur da, so unbeweglich wie Statuen.« Er schauderte und blinzelte. »Ich habe genug. Mir liegt nichts daran, den Rest meines Lebens in der Gesellschaft solcher Leute zu verbringen. Ich möchte, dass die Föderation zurückkehrt.« Er hob die Hände und betete zum Gott der Barkeeper. »Ich möchte wieder Limonade ausschenken!«

»Na schön«, brummte eine Kira. »Sie haben deutlich genug auf Ihren Standpunkt hingewiesen.«

»Wie soll ich mich entspannen, wenn im Gamma-Quadranten Tausende von Jem'Hadar-Schiffen auf den Transfer warten?«

»Machen Sie sich deshalb keine Sorgen«, sagte Jake Nummer zwei. »Sie können das Wurmloch nicht passieren.«

»Vielleicht doch, wenn Damar recht behält.«

Ah, dieser Hinweis erstaunte sie. Bestimmt fragten sie sich jetzt, wie es ihm gelungen war, Damar zum Reden zu bringen, sein Vertrauen zu gewinnen. Nun, von der Phiole mit dem roten Pulver durften sie natürlich nichts erfahren …

Kiras Stimme erklang. »Wie meinen Sie das?«

Quark drehte den Kopf. Wo saß sie? Oh, dort drüben.

»Angeblich hat er eine Möglichkeit gefunden, die Minen zu deaktivieren. Dukat hat angeordnet, sofort mit Tests zu beginnen.«

Sie hielten ihn bestimmt für genial. Er erkannte es daran, dass sie alle ihn mit offenem Mund anstarrten und viel zu verblüfft waren, um zu applaudieren.

»Nun?« drängte er. »Wollen Sie einfach nur dasitzen und nichts dagegen unternehmen?«

Von einem Augenblick zum anderen kam es zu erheblichem Durcheinander. Jubelnde Stimme ertönten, und man klopfte Quark mehrmals auf den Rücken. Dann drückte ihm jemand einen heißen Becher in die Hand. Was enthielt er?

Kaffee?

»Trinken Sie das!«

»Schon gut, immer mit der Ruhe …«

»Denken Sie nach, Quark!« Kiras Gesicht erschien einige Zentimeter vor ihm. »Es ist wichtig! Hat Damar Ihnen erzählt, wie er die Minen deaktivieren will?«

»Ja. Er erwähnte in diesem Zusammenhang irgendein Mondfeld. Außerdem sprach er auch von Mohn.«

Kira sah zu Odo, der sich verwundert vorbeugte. »Ein Mondfeld? Und … Mohn?«

»Das ist doch Unsinn!« entfuhr es Kira. »Was soll das mit den Minen zu tun haben?«

Daraufhin richteten sich alle Blicke auf Rom – er hatte die Minen entworfen.

Etwas bewegte sich im dichten Dunst hinter Quarks Stirn, und er hob die Hand. »Mondfeld … Das klingt nicht richtig. Bestimmt meinte er … Minenfeld. Und er sprach von Deflektoren. Ja, Damar erwähnte die Deflektorphalanx der Raumstation.«

Kira drehte sich um. »Was halten Sie davon, Rom?«

Quarks Bruder seufzte. »Ich bin wirklich froh, dass ich mich nicht mit Mondfeldern oder Mohn befassen muss …«

»Ich meine die Deflektorphalanx! Könnte man sie wirklich dafür verwenden, die Minen zu deaktivieren?«

»Nein«, erwiderte Rom zuversichtlich. »Ich habe die Minen so konzipiert, dass sie sich selbst replizieren. Diese Selbstreplikation lässt sich nur verhindern, wenn man einzelne Minen in einem Antigravitonstrahl isoliert.«

Gut. Problem gelöst. Quark trank noch einen Schluck Kaffee – ein entsetzliches Zeug, aber aus irgendeinem Grund trank er es trotzdem. So ähnlich verhielt es sich auch mit dem Kanar und dem roten Pulver darin …

»Es sei denn …«

Er sah auf. Hatte sein Bruder etwas gesagt?

Rom starrte auf den Sessel, in dem Quark saß. »Es sei denn, man rekonfiguriert die Feldgeneratoren und richtet den Fokus der Emitter neu aus … Dann lässt sich mit der Deflektorphalanx ein großer Antigravitonstrahl erzeugen …«

Gerechter Zorn bahnte sich einen Weg durch die Nebelschwaden zwischen Quarks Schläfen. »Warum ist dir das nicht eingefallen, als du das Minenfeld entworfen hast?«

»Ich weiß es nicht …«

»Er weiß es nicht!«

»Quark …«, warf Kira ein und sah auch weiterhin Rom an. »Wie können wir die Deflektorphalanx lahm legen?«

Hoffnung leuchtete in Roms Augen. »Eigentlich braucht man nur auf das Elektroplasmasystem zuzugreifen und den Wellenbündler zu überladen.«

»Gut. Ich schlage vor, wir verlieren keine Zeit.«

»Aber ein Zugriff auf das EPS ist nicht möglich. Es befindet sich in abgesicherten Leitungen – dort installierte Sensoren würden sofort einen Alarm auslösen.«

»Odo.« Kira wandte sich dem Constable zu. »Können Sie die Überwachungsvorrichtungen neutralisieren?«

»Ich wäre in der Lage, einen Sicherheitstest durchzuführen. Was bedeutet, dass die betreffenden Sensoren fünf Minuten lang inaktiv bleiben.«

»Ist das Zeit genug, Rom?«

»Ich denke schon …«

»Na schön, wir beide kümmern uns darum. Odo, um genau acht Uhr Bordzeit beginnen Sie mit dem Sicherheitstest. Irgendwelche Fragen?«

Quark hörte das Drängen in ihrer Stimme und stellte den Kaffeebecher ab. »Ja. Wann kehrt Rom zur Arbeit zurück? Zehn Kisten mit Yamok-Soße warten darauf, ausgepackt zu werden. Das Kasino darf nicht schließen! Es ist von großer Bedeutung für die Zukunft der Allianz! Nun? Was starrt ihr mich so an?«

»Inzwischen sollte Odo zu seinem Büro unterwegs sein. Denken Sie daran: Er wird die Alarmvorrichtungen um genau acht Uhr deaktivieren.«

»Ich halte mich in Bereitschaft.«

»Sie hören von mir, falls sich irgendwelche Probleme ergeben sollten.«

Im Korridor des zweiten Habitatrings zog Kira die Luke des Zugangsschachtes auf. Weiter durften sie und Rom sich nicht den Kontrollen der Deflektorphalanx nähern, wenn sie vermeiden wollten, Verdacht zu erregen. Sie trugen einen Korb mit Obst, in dem sich Roms Werkzeuge verbargen. Nun, als Techniker mochte Quarks Bruder sehr geschickt sein, aber ein Meister der Tarnung war er gewiss nicht.

Rom kletterte in den Schacht hinein und nahm den Obstkorb mit.

»Viel Glück«, sagte Kira und schloss die Luke wieder.

Sie klopfte auf ihren Insignienkommunikator. »Computer, wie spät ist es?«

»Sieben Uhr und achtundfünfzig Minuten.«

Damit blieben Rom zwei Minuten, um die Kontrollen zu erreichen. Kira eilte durch den Korridor zurück in Richtung Sicherheitsbüro. Sie ging schnell, aber nicht zu schnell, versuchte dabei, ihre Zufriedenheit zu verbergen. Es erfüllte sie mit tiefer Genugtuung, dass ihre kleine Widerstandsgruppe auf eine Weise aktiv werden konnte, die das Dominion daran hinderte, den Alpha-Quadranten zu übernehmen. Außerdem freute sie sich darüber, dass Odo sie offenbar noch immer unterstützte, trotz seiner Beziehung zur Gründerin, der Kira nicht weiter traute, als sie spucken konnte.

Sieben Uhr neunundfünfzig. So weit, so gut.

Kira erreichte das Sicherheitsbüro und hielt sich nicht damit auf, den Türmelder zu betätigen – Odo erwartete sie bestimmt. Sie trat ein und wollte den Constable darauf hinweisen, dass alles nach Plan lief.

Aber er war gar nicht da. Wie üblich herrschte Stille im Zimmer, doch eine sonderbare Leere wies darauf hin, dass sich Odo nicht in seinem Büro aufhielt.

»Odo?« Die Bajoranerin klopfte erneut auf ihren Insignienkommunikator. »Kira an Odo.«

Sie wartete. Es blieben nur noch einige Sekunden, und inzwischen war Rom dem Ziel sicher sehr nahe …

Die Stille dauerte an.

»Kira an Odo! Bitte melden Sie sich!«

Keine Antwort.

»Odo!«


 

 

 

Kanonen links von ihnen,

Kanonen rechts von ihnen,

Kanonen vor ihnen,

Krachten und donnerten …


Kapitel 5

 

»Computer, Zeit?«

»Sieben Uhr neunundfünfzig.«

»Kira an Rom …«

»Hallo, Major.«

Kira drehte sich um, und aus einem Reflex heraus unterbrach sie die Kom-Verbindung mit Rom. Zum Glück – Damar stand vor ihr.

»Genau die Person, nach der ich gesucht habe«, sagte er.

Und jetzt? Es blieben höchstens noch dreißig Sekunden – Rom musste gewarnt werden.

»Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Beförderung«, sagte Kira. »Aber den Personalbericht erörtern wir später.«

Sie versuchte, sich an dem Cardassianer vorbeizuschieben, doch er versperrte ihr den Weg. »Wir reden jetzt darüber«, beharrte er.

Wusste er Bescheid?

Entschlossen schüttelte sie seine Hand ab und knurrte: »Das bezweifle ich!«

Vielleicht sah er darin einen Hinweis, aber das war Kira gleich. Sie hatte nicht genug Zeit, um vorsichtig zu sein, und Damar wusste bereits, dass sie ihn nicht ausstehen konnte.

Sie eilte in den Korridor und brachte gerade genug Geduld auf, um zu warten, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

»Kira an Rom! Lassen Sie die Luke geschlossen!«

»Ich habe sie bereits geöffnet …«

»Dann verschwinden Sie von dort!«

Sie wollte die letzten Worte wiederholen, aber Damar kam aus dem Sicherheitsbüro, trat an ihr vorbei und winkte zwei cardassianische Wächter heran.

»Geben Sie Alarm! Und begleiten Sie mich!«

 

»Nach der Zerstörung des Versorgungszentrums sah sich das Dominion plötzlich gezwungen, die Vorräte an Ketracel-Weiß zu schützen. Wir haben das Zentrum aus zwei Gründen angegriffen. Erstens: Wir wollten eine Verknappung der Droge bewirken. Und zweitens: Das Dominion sollte gezwungen sein, den Frachter zu schützen. Es braucht die Jem'Hadar, und die Jem'Hadar brauchen Ketracel-Weiß.«

»Ja.« Martok nickte. Sisko und er erörterten die Situation im Quartier des Generals an Bord der Rotarran. »Dem Dominion unterlief ein großer Fehler, als es den Frachter im Orbit eines Planeten parkte, der sich nahe beim Sensornetz des Argolis-Haufens befindet.«

»Ich nehme an, dass es in diesem Zusammenhang keine Probleme sah«, erwiderte Sisko. »Zum Glück für uns. Auf den Frachter griff der Feind nur deshalb zurück, weil er zur Verfügung stand. Vielleicht ging man von der Annahme aus, dass Starfleet bei einer Verlegung des Schiffes Verdacht schöpfen würde. Eine durchaus vernünftige Annahme. Aber wir haben die Sache durchschaut und sind deshalb im Vorteil.«

»Welchen Vorteil meinen Sie, Captain?«

»Einen psychologischen. In Hinsicht auf das Versorgungszentrum hat das Dominion einen schweren Verlust erlitten. Der Nachschub an Ketracel-Weiß ist jetzt nicht mehr gesichert. Die Droge muss rationiert und geschützt werden. Das Dominion braucht Ketracel-Weiß, um die Jem'Hadar zu kontrollieren. Dieser Punkt hat enorme Bedeutung, General, denn er bedeutet Gefahr für unseren Gegner. Die Gründer sind keine Kämpfer, ebenso wenig die Vorta. Beide brauchen die Jem'Hadar, damit diese für sie Kriege führen. Die Jem'Hadar haben das noch nicht richtig erkannt, weil sie zu sehr von den Vorta und den Gründern abhängig sind, die den Nachschub an Ketracel-Weiß kontrollieren.«

Sisko atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen, was ihm seit einigen Tagen immer schwerer fiel.

»Falls die Jem'Hadar jemals einen größeren Vorrat an Ketracel-Weiß in die Hand bekommen, wenden sie sich vielleicht gegen das Dominion und führen Verhandlungen mit dem Ziel, mehr Macht und möglicherweise sogar Unabhängigkeit zu erringen. Das Dominion ist sich dieser Gefahr bestimmt bewusst.«

»In diesem Krieg gibt es noch eine andere Gefahr«, sagte Martok. »Die Föderation könnte einen Vorrat von Ketracel-Weiß erbeuten und damit Kontrolle über die Jem'Hadar gewinnen. Eine solche Vorstellung muss dem Dominion – und vor allem den Vorta – erhebliches Unbehagen bereiten.«

Sisko lächelte nachdenklich und nickte dann. »Wenn ich ein Gründer wäre, käme ich in dieser Beziehung vor Sorge überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Es ist sehr schwer, Wesen so zu manipulieren, dass sie einerseits mutig kämpfen, Entscheidungen treffen, Raumschiffe reparieren und Strategien entwickeln, andererseits aber nie auf den Gedanken kommen, dass es auch noch etwas anderes gibt als immer nur absoluten Gehorsam. Die Jem'Hadar sind Sklaven des Dominion, aber gleichzeitig genießen sie genug Unabhängigkeit, um die Seite zu wechseln, falls jemand anders sie mit Ketracel-Weiß versorgen kann oder sie selbst über ausreichende Vorräte verfügen. Das ist unser Trumpf, General … Das Dominion soll glauben, wir hätten es auf das Weiß an Bord des Frachters abgesehen. Es soll nicht auf den Gedanken kommen, dass wir den Raumer vernichten wollen. Wenn der Feind fürchtet, dass wir Kontrolle über die Jem'Hadar erringen könnten … Das dürfte ihn weitaus mehr erschrecken als ›nur‹ der Mangel an Weiß. Wir müssen bei dem Angriff den Anschein erwecken, dass es uns vor allem um die Droge geht.«

Martok runzelte die Stirn. »Das könnte noch schwieriger werden als der Versuch, den Frachter zu zerstören.«

»Ich weiß. Aber das Ablenkungsmanöver funktioniert dadurch besser. Wenn das Dominion glaubt, es ginge uns um die Ketracel-Weiß-Vorräte, zögert es bestimmt nicht, die Wachschiffe vom Argolis-Haufen abzuziehen. Der Frachter hat dann für unseren Feind eine größere Bedeutung als das Sensornetz.«

Martok wirkte noch immer skeptisch und neigte den großen Kopf zur Seite. »Das Netz bleibt bestimmt nicht ungeschützt zurück, Captain. Vielleicht schaffen wir es, einige Schiffe fortzulocken, aber möglicherweise sind es nicht genug, um Dax' Erfolg zu garantieren.«

»Ich weiß, dass die Sache riskant bleibt. Aber wenn wir mit unserer Aktion genug Aufsehen erregen, verhindern wir vielleicht, dass es Dax mit einer zu großen Streitmacht zu tun bekommt. Sie haben die ID-Nummern der Wachschiffe?«

»Wir mussten einen hohen Preis dafür bezahlen.« Martok öffnete einen Safe neben seiner Koje und holte eine Tablette hervor, so groß wie eine Fingerkuppe. Sie enthielt einen Mikrochip mit Informationen, die von fast jedem Computer gelesen werden konnten. Er reichte sie Sisko. »Unsere Trophäe. Fast eine Stunde lang haben wir gekämpft, um uns dann zurückzuziehen. Zwei klingonische Kampfschiffe bekamen keine Gelegenheit mehr, sich in Sicherheit zu bringen. Es fiel meiner Crew sehr schwer, einfach wegzulaufen.«

Sisko drehte die Tablette mit dem kostbaren Chip hin und her. »Sie sind aus gutem Grund geflohen, Martok. Hier geht es um mehr als nur um eine Schlacht.«

»Mir ist das klar. Aber eine klingonische Crew kann sehr ungeduldig und stolz sein. Wie will Dax mit nur einem Schiff hundert Sensorscheiben vernichten?«

Bis zu dieser Frage hatte es Sisko keine großen Probleme bereitet, seinen Plan Martok zu erklären, während sie im Quartier des Generals saßen – an Bord jenes klingonischen Bird-of-Prey, mit dem er noch immer flog, trotz seiner vielen Beförderungen. Dabei handelte es sich um eine Wahl, die Sisko bewunderte und die ihn gleichzeitig ›seine‹ Defiant vermissen ließ.

Jetzt zum schwierigen Teil …

»In dieser Hinsicht haben wir einen groben Plan entwickelt, der auf einer Idee O'Briens basiert.« Sisko nahm im Sessel vor dem Schreibtisch Platz. Martok saß auf seiner Koje und wartete. »Ich muss zugeben, dass er mir nicht sehr gefällt, aber … Nun, wir sind im Krieg. Das Sensornetz besteht aus über hundert Antennen, die überall im Argolis-System auf Planeten und Asteroiden installiert sind. Der Versuch, jede einzelne davon zu neutralisieren …«

»… würde Jahre dauern und den Einsatz Dutzender planetarer Einsatzgruppen erfordern«, beendete Martok den Satz und nickte.

Sisko zuckte mit den Schultern. »Die Alternative wären Angriffe aus dem All, aber auf diese Weise würde es uns gewiss nicht gelingen, alle Sensorscheiben zu vernichten. Deshalb müssen wir anders vorgehen und versuchen, die zentrale Station zu zerstören. Sie befindet sich auf einem Planeten, ungefähr in der Mitte des Sensornetzes. Von dort aus werden die Antennen kontrolliert.«

Martok beugte sich zur Seite, betätigte die Kontrollen des Replikators und orderte zwei heiße Getränke. »Wie wollen Sie vorgehen?«

»Wir geben uns den Anschein, das Offensichtliche zu versuchen, indem wir einige der Sensorscheiben angreifen. Gleichzeitig setzen wir insgeheim jemanden auf dem Planeten mit der zentralen Station ab …«

Martoks Brauen kamen nach oben. »Nur einen Mann?«

»Ja, nur einen Mann. Wenn er geschickt genug vorgeht und Glück hat, gelingt es ihm vielleicht, die Kontrollstation außer Gefecht zu setzen. Gleichzeitig setzt die Defiant ihre Angriffsflüge auf die Antennen fort und lenkt die Schiffe ab, die das Sensornetz schützen sollen. Angesichts ihrer Aktivitäten kommt hoffentlich niemand auf den Gedanken, dass ein Anschlag auf die zentrale Station stattfindet.«

»Und was uns betrifft, Sie und mich …«

»Wir greifen den Frachter mit dem Ketracel-Weiß an und versuchen dabei, schwere Verluste zu vermeiden, General. Ich fürchte, Ihre Crew muss noch einmal fliehen. Uns geht es nicht um die Vernichtung des Frachters …«

»… sondern darum, möglichst viele Wachschiffe vom Sensornetz fortzulocken.«

»Ja. Wir versuchen nicht einmal, an Bord zu gelangen. Wir machen nur jede Menge Lärm, bis wir die ID-Nummern der Schiffe festgestellt haben, die das Dominion gegen uns in den Kampf schickt. Hoffentlich entsprechen sie den hier drin gespeicherten Nummern – dann wüssten wir, dass es Dax nicht mit der ganzen Streitmacht der Wachschiffe zu tun bekommt.«

Martok trank einen Schluck und nickte langsam, als er über den Plan nachdachte. »Eine Frage.«

Aus irgendeinem Grund reagierte Sisko mit Erleichterung auf diese beiden Worte. Er hatte versucht, alles zu berücksichtigen, nichts zu übersehen, die Mission so zu gestalten, dass er Gefallen an ihr finden konnte. Aber wie er es auch drehte und wendete: Es behagte ihm ganz und gar nicht, die Defiant ins Raumgebiet des Feindes zu schicken und ein Mitglied ihrer Crew auf einem Planeten abzusetzen, auf dem das Dominion sicher Truppen stationiert hatte. Aber leider führte kein Weg daran vorbei.

»Bitte stellen Sie Ihre Frage«, sagte er.

»Warum greifen wir die zentrale Station nicht einfach vom Weltraum aus an? Warum jemanden in einen selbstmörderischen Einsatz schicken, wenn ein Angriff aus dem All möglich ist?«

Genau dieser Punkt bereitete die meisten Schmerzen. Siskos Hand schloss sich fester um den Becher, den er von Martok erhalten hatte. Ein selbstmörderischer Einsatz …

»Der Geheimdienst hat getarnte Sonden zum Argolis-Haufen geschickt, um Informationen über die Funktionsweise des Sensornetzes zu gewinnen. Die Installation der vielen Sensorscheiben dauerte bestimmt Monate. Nun, Starfleet hat folgendes herausgefunden: Die zentrale Station kann nicht von außen zerstört werden, ohne dass die einzelnen Sensorscheiben auf automatischen Betrieb umschalten. Mit anderen Worten: Wenn die Basis von außen angegriffen und zerstört wird, so bleibt das Sensornetz aktiv, weil die Antennen ihre Sondierungen aufgrund einer individuellen Programmierung fortsetzen. Wir müssen verhindern, dass die Station das Signal für die Umschaltung auf automatischen Betrieb sendet.«

»Einen Augenblick … Diese Sache verwirrt mich ein wenig. Die Sensorscheiben können auch dann aktiv bleiben, wenn die zentrale Station vernichtet wird?«

»Ja, für eine gewisse Zeit, bis zum Bau einer neuen Kontrollstation. Die einzelnen Antennen schalten auf automatischen Betrieb um, wenn die Verbindung zur Station durch einen Angriff von außen unterbrochen wird.«

»Durch einen Angriff von außen … Deshalb wollen Sie jemanden auf den Planeten schicken, um die Station von innen zu neutralisieren, ohne dass das Aktivierungssignal gesendet wird. Der selbstmörderische Einsatz ist unumgänglich.«

»Ja, das stimmt. Das Dominion möchte natürlich verhindern, dass wir die Kontrolle über sein Sensornetz erringen – immerhin könnten wir es auch für unsere Zwecke verwenden. Wenn die Station einem Angriff von außen zum Opfer fällt, geht das Programm der Scheiben davon aus, dass das Dominion den Planeten noch nicht verloren hat und ihn zurückerobern kann. Ein erfolgreicher Angriff von innen bedeutet hingegen, dass der Stützpunkt dem Feind in die Hände gefallen ist. Dann sendet die Station ein Signal, das die Sensorscheiben zur Selbstzerstörung veranlasst. Wir müssen sicher sein, dass das richtige Signal gesendet wird.«

»Was bedeutet: Wer auch immer auf den Planeten geschickt wird – er muss sich gut mit Technik auskennen.«

»O'Brien hat es so ausgedrückt: Der Eindringling muss in die Station vorstoßen und das Signal so modulieren, dass die Computer der Sensorscheiben von einem Verlust der Basis ausgehen. Dann schalten sie nicht auf automatischen Betrieb um, sondern veranlassen die Selbstzerstörung.«

»Der Mann, der auf den Planeten geschickt wird … Er muss einen Weg in die Kontrollstation finden, die vermutlich von Jem'Hadar-Soldaten bewacht wird. Außerdem gibt es dort sicher Kraftfelder und vielleicht auch Minen. Wenn er diese Hindernisse überwunden hat … Dann muss er ein Signal an hundert Sensorscheiben senden, die auf hundert Asteroiden und Planeten installiert sind. Anschließend soll er versuchen, die Station lebend zu verlassen, um von der Defiant abgeholt zu werden, die währenddessen zur Ablenkung Angriffe fliegt. So sieht Ihr Plan aus.«

Ein leises Stöhnen entrang sich Siskos Kehle und verriet, was er selbst von dieser Sache hielt. Wie hilflos hob er die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ja«, sagte er. »So soll alles ablaufen.«

Martok musterte ihn einige Sekunden lang und hob dann seinen Becher.

»Jeder muss einmal sterben«, sagte er. »Wer Glück hat, stirbt im Kampf. Bitte richten Sie dem Mann, der sich auf den Planeten beamen lässt, meine besten Grüße aus, Captain. Ihm steht ein glorreicher Tod bevor.«

 

Miles O'Brien verließ sein kleines Quartier an Bord der Defiant, um Dax einen Besuch abzustatten. Derzeit hatten sie beide dienstfrei, was unter den gegenwärtigen Umständen nicht viel bedeutete. Aber gelegentlich mussten sie schlafen, und es war eine lange Reise. Doch der übliche Dienstplan gab der Crew Halt. Noch vierundzwanzig Stunden bis zum Argolis-Rand, und dann standen ihnen einige sehr anstrengende und gefährliche Tage bevor: ein Flug durchs stürmische Herz des Argolis-Haufens.

Zwar waren die Schilde verstärkt worden, aber das energetische Chaos im Haufen führte bestimmt zu einem Kapazitätsverlust. Vielleicht blieb ihnen nicht mehr genug Deflektorpotential übrig, wenn es zur Begegnung mit den Wachschiffen kam. O'Brien hatte einen Kompromiss schließen müssen zwischen dem, was sie jetzt brauchten, was sie im Argolis-Haufen benötigten und was die Konfrontation mit den Wachschiffen erforderte. Eine komplexe Gleichung – und letztendlich lief doch alles auf Rätselraten hinaus.

Jetzt war er zu Dax' Quartier unterwegs, mit einer Tasche, die Ausrüstungsgegenstände enthielt, Dinge, die bei dem Angriff auf die planetare Station benötigt wurden. O'Brien betätigte den Türmelder, und Dax reagierte sofort, deutliches Zeichen dafür, dass sie nicht schlief.

»Gut, Sie sind noch auf«, sagte O'Brien, als er mit der Tasche eintrat.

»Ich konnte nicht schlafen«, erwiderte Dax und nahm zusammen mit Miles am kleinen Schreibtisch Platz. »Sind Sie fertig?«

»Fertig mit den Nerven oder fertig mit den Vorbereitungen?«

Dax lächelte. »Mit den Vorbereitungen. Ich meine unsere kleinen Überraschungen für die Jem'Hadar.«

O'Brien hob und senkte die Schultern, seufzte dann. »Wir haben sechs Wände entfernt und die Sektionen fünf, neun und zehn mit Photonentorpedos gefüllt. Alle sind scharf gemacht und können schnell hintereinander abgefeuert werden. Die Installation der Abschusskatapulte war alles andere als einfach – warten Sie nur, bis Sie es mit eigenen Augen sehen. Wir können von Glück sagen, dass wir die Anzahl der Besatzungsmitglieder verringert haben. Andernfalls hätten wir nicht so viele Torpedos an Bord unterbringen können. Wir mussten ein ganzes Deck des Mannschaftsquartiers umfunktionieren!«

»Bei einer Mission wie der unsrigen ist es durchaus sinnvoll, die Crew auf die absolut notwendigen Personen zu beschränken«, kommentierte Dax. Sie klang müde, aber O'Brien wusste, dass etwas anderes dahinter steckte.

»Ich weiß jetzt, warum es gegen die Vorschriften verstößt, so viele Photonentorpedos an Bord zu verstauen«, fuhr er fort. »Ein Leck in jenen Sektionen – und Wumm. Aber wenn die Dinger gestartet werden, kommt's zu einem echten Feuerwerk. Die genaue Ausrichtung auf ein Ziel ist nicht möglich; mit entsprechenden Versuchen würden wir nur Zeit verlieren. Wir bewirken eine Art Sperrfeuer.«

»Ein Schiff gegen viele. Wir brauchen einen Vorteil – egal was in den Vorschriften steht.« Dax öffnete die Tasche und blickte hinein. »Sind diese Dinge für den planetaren Einsatz bestimmt?«

»Ja. Speziell justierter Tricorder, ein Phaser mit zwei Energiepatronen, fünf Granaten, eine Überlebensausrüstung, Hydrator, Entsalzer, Lampen – und der Sprengstoff, um den Job zu erledigen. Zehn Quantenbomben und zwölf Zünder. Mehr kann eine Person nicht tragen, ohne zu sehr in der Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu werden.«

Dax nickte langsam. »Es scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Hoffen wir's«, sagte O'Brien. »Mehrere Jem'Hadar-Satelliten schirmen den Planeten vor Sensorsondierungen ab – vermutlich sollen wir nicht herausfinden, wie viele Jem'Hadar-Soldaten die zentrale Kontrollstation bewachen. Wir haben also kaum etwas über den Planeten selbst und den Bereich in Erfahrung bringen können, in dem sich die Station befindet. Uns liegen nicht einmal klimatische Daten vor. Wir wissen, dass es Felsen und Bäume gibt, aber abgesehen davon haben wir nicht die geringste Ahnung, was uns auf jener Welt erwartet.«

»Was hat es mit diesem blauen Päckchen auf sich?«

»Das ist eine kompakte Feldjacke. Nachts könnte es kalt werden.«

Dax sah O'Brien an. »Rechnen Sie mit der Notwendigkeit, ein Lager aufzuschlagen?«

»Wir müssen so etwas in Erwägung ziehen«, erwiderte er. »Vielleicht kann die Defiant nicht rechtzeitig zurückkehren – wer weiß, mit wie vielen Wachschiffen sie fertig werden muss. Möglicherweise dauert der Einsatz auf dem Planeten Tage oder gar Wochen. Oder sogar Jahre, wenn der Krieg nicht vorher zu Ende geht.«

»Oder ein ganzes Leben, wenn das Dominion gewinnt«, fügte Dax hinzu. Sie griff nach dem luftdichten Päckchen mit der Thermojacke. »Das ist nicht meine Größe.«

»Warum sollte die Jacke Ihre Größe haben? Schließlich werde ich sie tragen.«

Damit war es heraus. Ihre Blicke trafen sich.

»Was soll das heißen?« fragte Dax herausfordernd.

O'Brien zuckte mit den Schultern und legte eine besitzergreifende Hand auf die Tasche. »Wer sollte sich denn sonst auf den Weg machen? Nun, die meisten Techniker kämen mit dieser Sache zurecht, wenn es eine ganz normale Mission wäre, aber das ist gewiss nicht der Fall. Mit ziemlicher Sicherheit muss viel improvisiert werden. Wenn es zu einem Problem kommt, so kann es nur von einem Techniker gelöst werden, der es versteht, Dinge zusammenzuflicken. Und gerade in dieser Hinsicht habe ich jede Menge Erfahrung. Mit anderen Worten: Es gibt niemanden an Bord, der sich für den planetaren Einsatz besser eignet als ich.«

In Dax' dunklen Augen blitzte es. »Doch, es gibt jemanden – mich.«

Zwar war O'Brien nicht wirklich überrascht, aber trotzdem riss er die Augen auf und heuchelte Verblüffung. »Sie? Moment mal …«

Dax kam ihm zuvor. »Sie haben doch nicht etwa vor, dem Captain zu widersprechen, oder?«

Diese Worte stimulierten sein irisches Temperament. Für gewöhnlich hielt er es streng unter Kontrolle, aber diesmal beschloss er, die Zügel ein wenig schleifen zu lassen.

»O doch, ich widerspreche, und zwar mit allem Nachdruck! Sie können nicht alles selbst erledigen. Sie sind nicht mehr Captain Siskos Majordomus, Jadzia. Sie leiten keine einzelne Gruppe, sondern sind Kommandantin eines Raumschiffs, das mit einer wichtigen Mission beauftragt ist. Das bedeutet: Sie tragen für weitaus mehr die Verantwortung als nur für den planetaren Einsatz.«

»Miles, ich bringe es einfach nicht fertig, jemanden in den Tod zu schicken. Oh, nennen wir die Dinge ruhig beim Namen. Ich sehe keinen Sinn darin, ein Blatt vor den Mund zu nehmen – zumindest wir beide sollten ganz offen zueinander sein.«

Ihre unverblümte Aufrichtigkeit sorgte dafür, dass sich tief in O'Brien etwas zusammenkrampfte. Jadzia vertraute ihm Gedanken an, die sie normalerweise für sich behielt oder höchstens Sisko gegenüber offenbarte. Vermutlich hätte sie solche Worte nicht einmal an Worf gerichtet, den sie bald heiraten würde – wozu sie hoffentlich Gelegenheit bekam. Er wusste, was sie bewegte. Es war eine Sache, zusammen im Weltraum zu sterben. Aber einen Kameraden hinter den feindlichen Linien zurückzulassen, auf einem fremden Planeten, ohne eine echte Überlebenschance … Wie scheußlich!

Jadzia Dax war der Captain. Wie sollte sich O'Brien verhalten, wenn sie darauf bestand, den planetaren Einsatz selbst zu übernehmen? Befehl war Befehl, auch hinter den feindlichen Linien, und auch während einer Mission, die einem Himmelfahrtskommando gleichkam. Unter solchen Umständen wurde es sogar noch wichtiger, Befehlen zu gehorchen. O'Brien konnte nicht einfach auf stur schalten und versuchen, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Er musste seinen Standpunkt mit guten Argumenten vertreten, und dazu glaubte er sich imstande.

Im Spiegel neben der Koje sah er sein eigenes Abbild; er straffte die Schultern und bedauerte es, keine Zeit für einen ordentlichen Haarschnitt gehabt zu haben. Derzeit wirkten seine rotblonden Locken zu jungenhaft. Jadzias Erscheinungsbild hingegen zeichnete sich durch die für sie übliche Makellosigkeit aus. Sie trug einen einfachen Overall, wirkte darin elegant und würdevoll. Nun, in Hinsicht auf Eleganz konnte er sie nicht übertrumpfen. Also musste er es mit anderen Mitteln versuchen.

»Wie hat sich Captain Sisko Ihrer Meinung nach gefühlt, als er uns mit dieser Mission beauftragte, ohne selbst daran teilzunehmen?«

Der plötzliche Themawechsel schien Dax zu überraschen. »Es hat ihm bestimmt das Herz zerrissen.«

»Das denke ich auch«, sagte O'Brien. »Aber er schickte uns trotzdem los. Zweifellos wäre er gern mitgekommen, aber er blieb und stellte sich der Notwendigkeit, seine Aufmerksamkeit noch wichtigeren Dingen zu widmen.«

Dax wandte sich abrupt von ihm ab. Sie neigte die Schultern, und das lange dunkle Haar, am Nacken zusammengebunden, rutschte zwischen die Schulterblätter. »Schon gut, Miles. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen.«

Sie sah ihn nicht an, und dadurch fiel es ihm noch schwerer, die nächsten Worte an sie zu richten.

»Ich kann das Kommando über dieses Schiff nicht so gut führen wie Sie«, sagte er. »Und Sie sind kein technischer Spezialist. Ganz gleich, welchen Eindruck man außerhalb der Flotte von uns Starfleet-Angehörigen hat: Wir sind nicht beliebig austauschbar. Wir können die Arbeit des Kollegen nicht so gut erledigen wie er oder sie selbst. Sie leiten diese Mission, die ganze Mission, nicht nur einen Teil davon. Das ist eine sehr schwere Aufgabe, um die ich Sie nicht beneide. Sie müssen entscheiden, welche Personen sich am besten für welche Dinge eignen. Was die Station auf dem Planeten betrifft … Dafür eigne ich mich am besten, und das wissen Sie auch.«

Dax drehte sich noch immer nicht zu ihm um. O'Brien fühlte mit ihr. Er war sogar besorgt, denn für gewöhnlich blieb Jadzia völlig unerschütterlich. Sie hatte sich stets in der Gewalt, stand immer weit über den Dingen. Nie fehlte es ihr an Kraft, jemandem zu helfen, der mit größeren Problemen fertig werden musste. Doch jetzt ruhte die Verantwortung für das Schiff und die Mission auf ihren schmalen Schultern. Zum ersten Mal sah O'Brien jetzt eine Dax, die verunsichert wirkte.

Der Anblick erschütterte ihn zutiefst.

Ganz gleich, welche Maßstäbe man anlegte: Jadzia Dax war gewiss nicht das, was sie zu sein schien. Wer sie nicht kannte, hielt sie für eine ruhige, intelligente junge Frau, die alles hinnahm, womit das Leben sie konfrontierte. Aber dieser Eindruck täuschte. In Wirklichkeit vereinte sie verschiedene Arten des Überlebens in sich und stellte eine Mischung aus zwei verschiedenen Lebensformen dar: Sie war sowohl eine junge Frau als auch ein sehr alter Alien. Im jungen Körper steckte ein Geist, der auf neunhundert Jahre Lebenserfahrung zurückblicken konnte. Es fiel fast immer schwer, sich Dax als ein fremdes Wesen vorzustellen, aber genau das war sie. Aus ihrer Perspektive gesehen mussten Menschen als extrem kurzlebig erscheinen. O'Brien versuchte, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen. Ihn auf den Planeten zu schicken … Für sie musste es fast so sein, als lieferte sie ein Kind dem Tod aus.

Dieses Empfinden verstand O'Brien, denn sein Kampf gegen das Dominion bedeutete auch, dass er seine Familie verteidigte, Frau und Kinder. Er wusste, dass der Föderation eine Niederlage drohte. Wenn das Dominion den Krieg gewann, musste gerade die Menschheit mit harten Vergeltungsmaßnahmen rechnen, denn sie trug die Hauptlast des Widerstands. Die Menschen konnten von Glück sagen, wenn das Dominion sie überhaupt am Leben ließ – ein gutes Leben durfte dann sicher niemand erwarten. Mit ziemlicher Sicherheit drohte ihnen allen Sklaverei.

»Wenn ich in Schwierigkeiten gerate …«, sagte O'Brien zögernd. »Wer ist dann am besten dafür geeignet, mir aus dem Schlamassel zu helfen?«

Einige Sekunden verstrichen. Jadzia drehte sich noch immer nicht um.

»Ich …«

»Wenn ich versage – wer ist dann am besten dafür geeignet, einen zweiten Versuch zu unternehmen?«

Die Frage war eigentlich absurd, denn sie beide wussten, dass es bei dieser Sache keine zweite Chance geben konnte. Trotzdem: Man durfte zumindest hoffen.

Dax blieb stumm, obwohl sie beide die Antwort kannten.

»Eigentlich wissen wir gar nicht, was uns in der zentralen Kontrollstation erwartet.«

O'Brien begriff, dass sie auf diese Weise nicht weiterkamen. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Klare Worte waren erforderlich.

»Ich bin am besten für den Versuch geeignet, die Kontrollstation außer Gefecht zu setzen, und Sie eignen sich am besten für das Ablenkungsmanöver bei den Sensorscheiben. Hören Sie … Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Sie brauchen mir nichts zu versprechen, das Sie später nicht halten können. Konzentrieren Sie sich nach meinem Transfer darauf, die Schiffe abzulenken, bis es mir gelingt, das Zerstörungssignal zu senden. Wenn die ersten Sensorscheiben des Netzes explodieren, so ist das ein Zeichen für meinen Erfolg. Wenn ich mein Ziel nicht erreiche … Nun, dann werden Sie keine Veränderungen beim Sensornetz feststellen. Was auch immer geschieht: Warten Sie so lange, wie Sie es für richtig halten, und verwenden Sie dann die Photonentorpedos, um sich den Weg aus dem Argolis-Haufen freizukämpfen.« O'Brien senkte die Stimme und fügte hinzu: »Ich kann verstehen, wenn Sie nicht zurückkehren, um mich abzuholen. Es ist ein bewohnbarer Planet … Bestimmt gelingt es mir irgendwie zu überleben.«

Natürlich nur dann, wenn er den Angriff auf die Station mit heiler Haut überstand. Und selbst wenn er dabei mit dem Leben davonkam … Er musste damit rechnen, von zornigen Jem'Hadar verfolgt zu werden, die nicht eher ruhten, bis sie ihn erwischten.

Nein, er konnte nicht auf Dauer überleben, und das wusste auch Dax.

»Das Sensornetz muss neutralisiert werden«, betonte O'Brien. »Ich habe hier alles getan, was möglich ist. Ihre Aufgabe beginnt erst. Ich schlage vor, wir kümmern uns beide um die Dinge, mit denen wir am besten zurechtkommen. Seien Sie ein guter Captain, Dax. Geben Sie den richtigen Befehl.«


 

 

 

Sieg um jeden Preis; Sieg trotz des Schreckens; Sieg, so lang und beschwerlich die Straße dorthin auch sein mag. Denn ohne Sieg gibt es kein Überleben.

 

Lord Winston Churchill


Kapitel 6

 

»Das ist ein selbstmörderisches Manöver!«

»Nur wenn wir dabei ums Leben kommen.«

»Ben!«

»Kümmere dich um dein Schiff, Charlie.«

Nun, das war eine lausige Antwort. Captain Charlie Reynolds blieb mühelos auf den Beinen, obwohl sich die Centaur immer wieder schüttelte. Ben Sisko hingegen fiel es schwer, das Gleichgewicht zu wahren. Immer wieder musste er sich an der Navigationsstation festhalten, deren Kontrollen Reynolds bediente. Die Centaur war kleiner als die Defiant, und sie bewegte sich anders. Für Sisko fühlte es sich fast so an, als zerrten Windböen an ihr, während sie vor fünf Jem'Hadar-Raumern in Angriffsformation floh. Er hatte Sisko gerade zu einem Manöver aufgefordert, das tatsächlich Wahnsinn zu sein schien: Die Centaur sollte drehen, dem Gegner entgegenrasen und ihn veranlassen, ihr in eine andere Richtung zu folgen.

Warum?

»Rotarran, fliegen Sie zum Frachter.« Sisko hob die Stimme, um den Lärm auf der Brücke zu übertönen. »Traynor, beschleunigen Sie in Richtung Haufen und eröffnen Sie das Feuer … K'lashm'a, folgen sie der Traynor und drehen Sie auf halbem Weg nach rechts ab.«

Reynolds beobachtete das Geschehen auf dem Hauptschirm und glaubte sich bestätigt: Diese Taktik eignete sich bestens dafür, ums Leben zu kommen, ohne irgend etwas zu erreichen. Eine bunt zusammengewürfelte Streitmacht aus insgesamt fünf Starfleet-Schiffen und klingonischen Raumern flog hin und her, mit dem subtilen Geschick wilder Stiere, ohne einen ernsthaften Versuch zu unternehmen, das vermeintliche Ziel anzugreifen. Was hatte dies alles zu bedeuten?

»Volle Energie für alle Waffen«, sagte Sisko. Seine Anweisungen wurden sofort an die anderen Schiffe weitergegeben. »Halten Sie nichts zurück … Lyric, Neigungswinkel um zehn Grad erhöhen! Gut … gut … Breite Formation, der Abstand zwischen den einzelnen Schiffen darf nicht zu gering werden … gut.«

Reynolds hörte Sisko mit einer Mischung aus Neugier und Verärgerung zu, während er seiner eigenen Crew Befehle in Hinsicht auf die Flugmanöver der Centaur erteilte – im Gegensatz zu Sisko war er mit den besonderen Eigenheiten dieses Schiffes vertraut.

Reynolds nutzte jede Gelegenheit, um von den Kontrollen der Navigationsstation aufzustehen und in Benjamins dunklem Gesicht nach Anhaltspunkten Ausschau zu halten, nach subtilen Hinweisen. Schließlich glaubte er, so etwas wie Schuld zu erkennen. Sisko hatte heute viel von der Crew der Centaur verlangt. Jede Menge Schweigen, einige vage Auskünfte, bedeutungsvolle Blicke, die nichts erklärten … In den Argolis-Bereich vorstoßen, dort einen Frachter im Orbit um einen Planeten angreifen, ein Schiff, das ganz offensichtlich aus der Föderation stammte, eine gefährliche Mission, die mit dem Tod enden konnte … Aber stellt keine Fragen. Und versucht nicht, den Frachter mit dem Ketracel-Weiß an Bord zu zerstören.

Wer sollte daraus schlau werden?

Selbst in Kriegszeiten ließ sich ein so seltsames Verhalten kaum hinnehmen. Wenn Männer und Frauen in den Kampf zogen, so brauchten sie eine Vorstellung davon, wofür sie kämpften und vielleicht ihr Leben opferten. Doch jene Manöver, die Sisko für die Centaur und Rotarran anordnete … Sie dienten in erster Linie dazu, die eingleisig denkenden Jem'Hadar zu verwirren und die Schlacht im All zu verlängern.

»Du bist sauer auf mich, weil ich dich bei unserer letzten Begegnung nicht sofort erkannt habe«, klagte Reynolds, als die Centaur an zwei feindlichen Raumern vorbeiraste.

Siskos Blick glitt zu ihm. »Es war meine Schuld. Ich hatte nicht mein übliches Schiff dabei.«

Inzwischen dauerte der Kampf schon eine halbe Stunde, und Charlie wusste, dass es eigentlich gar nicht um den Frachter ging. Die Angriffe der anderen Schiffe und die absurden Manöver der Centaur konnten es ihnen sicher nicht ermöglichen, den Frachter unter ihre Kontrolle zu bringen. Reynolds Ärger wuchs, als er darüber nachdachte. Seine Crew und er wären auch voller Enthusiasmus zu absurden Dingen bereit gewesen, wenn sie über das wahre Ziel der Mission Bescheid gewusst hätten.

»An alle Schiffe: Konfiguration der Schilde immer wieder verändern«, wies Sisko die kleine Flotte an. »Versuchen Sie, dem Gegner zuvorzukommen. General Martok, überlassen Sie die zentrale Angriffsposition der Traynor, die ihrerseits nach drei Minuten von der Lyric abgelöst wird. Die Jem'Hadar sollen sich auch weiterhin fragen, wer unsere Aktionen koordiniert. Sie dürfen ihre Aufmerksamkeit nicht auf ein Schiff konzentrieren.«

»Laterale Stabilisatoren verstärken«, sagte Reynolds fast zur gleichen Zeit. »Kommen Sie, Randy, das können Sie besser.«

»Tschuldigung, Charlie.«

»Phaserstrahlen bündeln. Aryl, deaktivieren Sie alle Bordsysteme, die wir nicht unbedingt brauchen. Lebenserhaltungssysteme auf Minimalniveau herunterfahren – wir brauchen so viel Energie wie möglich. Schilde verstärken, Fitz. Der Gegner ist uns vier zu eins überlegen. Haltet die Augen offen. Feuer frei, auf alle Ziele …«

»Dadurch riskieren wir, nach zwei Runden ausgebrannt zu sein«, erwiderte Roger Buick. »Und vielleicht geht dieser Kampf über zwölf Runden.«

Die an der wissenschaftlichen Station sitzende Gerrie drehte sich halb um, während ihre Hände auf den Kontrollen blieben. »Weitere feindliche Schiffe im Anflug. Es sind mindestens fünf, Sir.«

»Aus welcher Richtung kommen sie?« fragte Sisko.

»Aus verschiedenen Richtungen, Sir.«

»Fliegen Sie ihnen entgegen, Schilde auf volle Kapazität … Charlie, übernimm du.«

Im letzten Augenblick war Sisko eingefallen, dass nicht er das Kommando über die Centaur führte. Reynolds wusste das zwar zu schätzen, aber er ärgerte sich noch immer darüber, dass ihm der wahre Zweck dieses Einsatzes verborgen blieb. Warum dem Feind entgegenfliegen?

»Versuchen Sie, die Antriebsspuren der Schiffe zu orten und festzustellen, woher sie kommen«, fügte Sisko hinzu und blickte dabei in Richtung von Gerrie Ruddy.

Daraufhin hielt es Reynolds einfach nicht mehr aus. Er wollte endlich Bescheid wissen, was vor sich ging. »Warum soll das wichtig sein?« stieß er hervor.

Er wischte sich schweißfeuchtes blondes Haar aus der Stirn, verließ die Navigationsstation und trat durch Rauchschwaden, die aus beschädigten Konsolen drangen. Er schenkte dem im zentralen Projektionsfeld sichtbaren Durcheinander keine Beachtung mehr, durchbohrte Sisko stattdessen mit einem forschenden Blick.

»Na schön, heraus damit.« Reynolds sah Sisko in die Augen und sprach so leise, dass nur er ihn verstehen konnte. Es wurde Zeit, die Diplomatie beiseite zu lassen und ganz offen zu sein. »Ich weiß, dass Ben Sisko nicht dumm ist, und deshalb muss es für all diesen Blödsinn einen Grund geben. Inzwischen besteht kein Zweifel mehr daran, dass wir gar nicht beabsichtigen, den Frachter unter unsere Kontrolle zu bringen oder ihn zu zerstören.«

»Die Jem'Hadar analysieren nur das Verhalten, aber keine Motivationen«, erwiderte Sisko. »Was bedeutet, dass man sie mit törichten Aktionen täuschen kann.«

»Ja, aber an Bord dieses Schiffes gibt es eine Crew, die ihr Leben für etwas Törichtes riskiert, und davon ist sie alles andere als begeistert. Sie hat ein Recht darauf zu erfahren, worum es wirklich geht.«

»Tut mir leid, Charlie«, sagte Ben. Er hob und senkte kurz die Schultern, wirkte dabei fast hilflos.

»Das reicht mir nicht«, beharrte Reynolds. Er trat noch einen Schritt näher und verschränkte die Arme, wies damit ganz bewusst darauf hin, dass er sich im Gegensatz zu Sisko nirgends festhalten musste. »Wenn du nicht auspacken willst, übernehme ich das Reden. Was könnte wichtiger sein als die Vernichtung des größten Ketracel-Weiß-Vorrats in diesem Quadranten? Nun, noch besser wäre es, das Weiß zu erbeuten, aber in dieser Hinsicht erzielen wir kaum Fortschritte, oder? Oh, ich weiß, ich weiß … Fragen, die du nicht beantworten kannst. Na schön. Ich setze meinen Monolog fort, und du sagst mir, wann ich falsch liege. Es gibt nur eine Sache, die eine noch größere Bedeutung hat als das Ketracel-Weiß, und zwar das verdammte Wurmloch – ich wünschte, es hätte nie sein großes Maul geöffnet. Wir haben nur deshalb noch nicht versucht, DS9 zurückzuerobern, weil wir eine große Flotte dazu brauchen. Und wir verzichten darauf, eine große Flotte zusammenzustellen und in den Einsatz zu schicken, weil der Gegner sie orten und sich vorbereiten kann. Na, wird's warm?«

Sisko presste kurz die Lippen zusammen. »Wenn's so weitergeht, beginne ich gleich zu schwitzen.«

»Wir nehmen es mit immer mehr Jem'Hadar-Schiffen auf«, fuhr Reynolds fort. »Etwa in der Hoffnung, einen Sieg zu erringen? Selbst wenn unsere fünf Schiffe mit einem gemeinsamen Angriff auf den Frachter beginnen … Ich bezweifle, ob wir wirklich in der Lage wären, ihn zu zerstören. Wir fliegen keine offensiven Manöver, sondern versuchen, den Feind an uns zu binden, Zeit zu gewinnen. Ist dies eine Mission ohne Wiederkehr?«

Sich selbst zu opfern … Ein ehrenvolles Konzept, zumindest unter gewissen Umständen. Reynolds bemerkte Siskos zunehmendes Unbehagen und formulierte die entscheidenden Worte:

»Sag mir endlich, was es mit diesem Einsatz wirklich auf sich hat.«

Sisko atmete einige Male tief durch und zögerte, doch die Entschlossenheit in Reynolds' Augen wies darauf hin, dass er diesmal keinen Rückzieher machen sollte. Vor seinem inneren Auge formte sich ein Bild: Er sah ein Skelett, das auch noch in zehntausend Jahren hier stand und auf eine Antwort wartete.

»Na schön«, gab Sisko schließlich nach. »Es geht um … Dies wird dir nicht gefallen.«

»Ich verabscheue es schon jetzt.«

»Es geht um die ID-Nummern der feindlichen Schiffe dort draußen. Wir müssen sie in Erfahrung bringen.«

»ID-Nummern«, wiederholte Reynolds erstaunt. »Um sie mit vorhandenen zu vergleichen?«

»Ja.« Sisko griff in den Stiefel, holte einen kleinen Chip hervor und reichte ihn Reynolds. »Da drin ist eine Liste gespeichert, die als Vergleichsgrundlage dient. Wir brauchen die Nummern, Charlie.«

Reynolds drehte den Chip hin und her, kniff dabei die Augen zusammen. »Hm«, murmelte er, und dann, lauter: »Alle herhören!«

Sisko lächelte unwillkürlich, als sich Reynolds an die Crew wandte, dabei die Rauchschwaden ebenso ignorierte wie das dumpfe Donnern und ein Deck, das sich immer wieder von einer Seite zur anderen neigte.

»Offenbar besteht unsere Aufgabe darin, die ID-Nummern aller Jem'Hadar-Schiffe herauszufinden, die hier auftauchen«, sagte Charlie und warf Sisko dabei einen kurzen Blick zu. »Verwenden Sie die Waffen für Verteidigung und Ablenkung. Schießen Sie nur dann, um zu zerstören, wenn sich Ihnen ein Ziel anbietet, das nur ein Dummkopf übersehen würde. Da Sie alle … Randy, nach rechts abdrehen!«

Das Deck der Centaur schien zu fallen, als das Schiff abrupt nach Steuerbord kippte und anschließend einige Grad nach oben kam, um einem Jem'Hadar-Raumer auszuweichen. Der feindliche Raumer kam hinter einer Detonationswolke hervor und eröffnete das Feuer.

Die Strahlbündel verfehlten das Ziel, aber ihre Restenergie traf die linke Warpgondel der Centaur. Reynolds beobachtete, wie sich Sisko erneut an einer Konsole festhielt und fast auf ein Knie gesunken wäre. Ihm selbst hingegen gelang es auch diesmal, das Gleichgewicht zu wahren, was ihn mit einem gewissen Stolz erfüllte.

Wie dem auch sei … Jener Fehler wäre fast fatal gewesen – Randy Lang hatte Reynolds angesehen, anstatt den Hauptschirm im Auge zu behalten. Nur ein oder zwei Sekunden – Zeit genug für eine Fast-Katastrophe.

In Randys Gesicht zeigte sich Bestürzung. Er begriff seinen Fehler, und jetzt klebte sein Blick am Projektionsfeld fest. »Woher kam der verdammte Mistkerl?« brachte er hervor.

»Zwei weitere Jem'Hadar-Schiffe im Anflug!« rief Roger Buick, um das Heulen der Kompensatoren zu übertönen. Er bediente die Kontrollen für Navigation und Waffen, war ganz offensichtlich bestrebt, ein wenig Ordnung in das allgemeine Chaos zu bringen.

»Ausweichmanöver«, sagte Reynolds. »Aber entfernen Sie sich nicht zu weit vom Gegner. Roger, wir brauchen die ID-Nummern! Gerrie, füttern Sie hiermit den Computer!« Er warf den Chip mit der gespeicherten Liste in Richtung des oberen Decks, und die wissenschaftliche Offizierin fing ihn geschickt auf.

»Wird sofort erledigt«, erwiderte Geraldine Ruddy und schob den Chip in ein Universal-Interface. Gleichzeitig bediente sie die Kontrollen für Sensoren, Scanner und Zielerfassung.

»Buick«, sagte Sisko, »versuchen Sie nicht, auf die Triebwerke zu schießen. Peilen Sie stattdessen die Abwärmemodule an. Wenn die ausfallen, müssen sich die betreffenden Schiffe zumindest für einige Minuten zurückziehen, um keine gefährliche Antriebsüberhitzung zu riskieren. Es genügt, wenn wir die Raumer vorübergehend außer Gefecht setzen; wir müssen sie nicht unbedingt zerstören.«

»Verstanden, Sir«, betätigte Buick.

Es erfüllte Reynolds kurz mit Genugtuung, dass sich Sisko die Namen der Brückenoffiziere einprägte.

Eigentlich kamen die an Buick gerichteten Worte keinem Befehl gleich, sondern liefen auf einen Vorschlag hinaus. Reynolds konnte die Order von Commodore Sisko jederzeit mit einer eigenen Anweisung aufheben.

»Wo ist die Rotarran?« fragte Sisko. Vielleicht wollte er mit diesen Worten sowohl die Crew als auch sich selbst darauf hinweisen, dass er nicht versuchte, den Captain der Centaur in den Schatten zu stellen. Reynolds war erneut dankbar, ließ sich jedoch nichts anmerken; sein Gesicht blieb ernst.

»Derzeit befindet sie sich unter dem Frachter, Sir«, berichtete Fähnrich Aryl. »Sie nimmt gerade den Heckbereich unter Beschuss und wird von drei Jem'Hadar-Schiffen verfolgt.«

»Beobachten Sie die Rotarran. Wenn sie in Schwierigkeiten gerät, müssen wir zu ihr zurückkehren und ihr helfen.«

»Wir alle sind in Schwierigkeiten«, brummte Reynolds. »So viele Gegner …«

»Versuchen Sie, zwischen den Schiffen zu unterscheiden, die bereits hier waren, und den anderen, die erst später eintrafen«, sagte Sisko. »Stellen Sie die ID-Nummern der neuen Raumer fest und vergleichen Sie sie mit denen auf der Liste.«

Reynolds bemühte sich auch weiterhin, seinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu halten, aber er konnte ein spöttisches Lächeln nicht ganz von den Lippen verbannen. Die ID-Nummern von Jem'Hadar-Schiffen herausfinden, die mit hoher Impulsgeschwindigkeit heranrasten und dabei aus allen Rohren feuerten – ja, warum nicht? Als wenn es so einfach wäre, die codierten Markierungen der Jem'Hadar-Raumer zu erkennen.

»Ich besorge dir die Nummern«, knurrte Reynolds und legte beide Hände auf Roger Buicks breite Schultern. »Und anschließend möchte ich von dir hören, was es mit dieser Sache wirklich auf sich hat, Ben.«

Sisko kniff die dunklen Augen zusammen und lächelte, während das Deck unter ihm erzitterte und er versuchte, auf den Beinen zu bleiben.

»Abgemacht, Charlie«, sagte er. »Wenn dies alles vorbei ist.«


Kapitel 7

 

Ein schwieriger Flug durch den Argolis-Haufen. Sogar ein verdammt schwieriger. Die starke Strahlung und heftige energetische Stürme hatten dem Schiff arg zugesetzt, aber die verstärkten Schilde hielten den Belastungen stand. Ob sie auch den Rückflug überstehen würden, blieb abzuwarten.

Doch derzeit war das nicht Miles O'Briens Problem – und vielleicht musste er sich nie wieder mit solchen Dingen beschäftigen. Er hatte die Techniker an Bord der Defiant auf alle Möglichkeiten vorbereitet, die er sich vorstellen konnte, aber wenn es beim Kampf gegen die Jem'Hadar zu schweren Schäden kam, musste bei den Reparaturen bestimmt improvisiert werden, was individuelle Erfahrung und Geschick erforderte. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie gut die Chancen des Schiffes standen, in den Föderationsraum zurückzukehren. Solche Gedanken brachten nur Kummer.

Ein sonderbarer Fatalismus überkam O'Brien, als er auf dem Planeten mit der zentralen Kontrollstation materialisierte. Eine neue Umgebung gewann vor ihm Konturen und Substanz, und er fand sich in einem Korridor wieder.

»Gut gezielt, Dax«, murmelte er. Die Defiant hatte ihn abgesetzt, ohne dabei ihre Geschwindigkeit zu verringern, was eine sehr präzise Ausrichtung des Transferfokus erforderte. Dax hatte darauf bestanden, die Kontrollen selbst zu bedienen, obwohl die Wachschiffe der Jem'Hadar angriffen.

Sechs Raumer rasten aus den peripheren Bereichen des Argolis-Systems heran. Der Kampf begann, aber er fand ohne O'Brien statt.

Nach einer mehrere Tage langen Reise kam es plötzlich auf Minuten an. Er musste das Zerstörungssignal senden, damit die Sensorscheiben explodierten. Und danach wollte er mit den Sprengsätzen versuchen, einen möglichst großen Teil der Station zu vernichten.

Den eigenen Tod kalkulierte er dabei ein …

O'Brien nahm eine Sondierung mit dem Tricorder vor und ortete, vier … sieben … mindestens zehn Jem'Hadar in der Nähe. Zum Glück war kein einziger in Sicht.

So weit, so gut. Ein Alarm blieb aus. Nichts reagierte auf seine Präsenz, zumindest noch nicht. Das gab ihm einige Sekunden Zeit.

Er streifte den Rucksack ab und hielt ihn bereit. Die rechte Hand tastete nach dem Phaser im Halfter, aber er zog die Waffe nicht, wollte die Hand zunächst frei behalten. Langsam richtete er sich auf. Düsternis umgab ihn, und wenn er sich nicht duckte, hielt man ihn vielleicht für einen Jem'Hadar, zumindest auf den ersten Blick. Er versuchte, zuversichtlich und alles andere als fehl am Platz zu wirken, als er sich in Bewegung setzte.

Die Kontrollstation bestand aus drei Gebäuden, einem großen und zwei kleineren. Offenbar befand sich O'Brien am Hintereingang des Hauptgebäudes. Weiter vorn gab es mehrere quadratische Öffnungen, bei denen es sich um Eingänge zu Korridoren handelte. An ihren Wänden zeigten sich verschiedene technische Systeme: Schalttafeln, Monitore, Schnittstellen und andere Dinge, die nötig waren, um die über hundert Antennen des Sensornetzes zu steuern.

O'Briens Anspannung wuchs, als er weiter in den nur matt erhellten Stationskomplex hineinschritt und dabei versuchte, wie ein Jem'Hadar zu stapfen. Er hielt sich in den dunkleren Bereichen, presste den Rucksack an die Brust und verbarg damit den Tricorder.

Emissionen … Fernbereichsemissionen … Dort! Perfekt. Er wusste, wonach es Ausschau zu halten galt. Jetzt brauchte er nur noch den Sender für die Signale zu finden. Zum Glück stellte die Technologie der Jem'Hadar kein Geheimnis dar. Die Vorta waren geheimnistuerisch, aber nicht sehr technisch begabt. Die Jem'Hadar, denen sie Befehle erteilten, waren technisch begabt, aber nicht sehr einfallsreich. Mit Tricks, Ködern und falschen Spuren kannten sie sich kaum aus. Sie wussten, was aus welchem Grund funktionierte, und sie konstruierten Dinge, die ihren Zweck erfüllten.

Dadurch ergaben sich Ansatzpunkte für O'Brien und andere Leute, die Cleverness in eine Waffe gegen die Jem'Hadar verwandelten.

Es lief O'Brien kalt über den Rücken, als sich links von ihm etwas bewegte. Weiter vorn im halbdunklen Korridor schritten drei Jem'Hadar.

Er bewegte sich nicht zu schnell, als er sich zur Seite wandte und durch eine der quadratischen Öffnungen trat, die zu den Schaltsystemen und Kontrollvorrichtungen führten. Wenn die Soldaten den Weg in der bisherigen Richtung fortsetzten, konnten sie in diesen Raum sehen, der keine Versteckmöglichkeiten aufwies und in dem zu allem Überfluss eine Lampe brannte.

O'Brien warf einen Blick auf die Anzeigen des Tricorders. Um den Sender für das Signal zu erreichen, musste er den dritten Zugang auf der rechten Seite passieren und dann hundert Meter weit nach Nordosten vorstoßen – dann befand er sich im Zentrum der Kontrollstation.

Es war kalt … Ein unebener, rauer Betonboden erstreckte sich unter O'Brien und saugte ihm seine Körperwärme geradewegs durch die Stiefelsohlen. Trotzdem schwitzte er, und der schwarze Tarnanzug klebte an Brust und Armen fest. Er bedauerte es, keine Jem'Hadar-Maske zu tragen – damit hätte er hier den ganzen Tag über herumlaufen können, ohne erkannt zu werden.

Seltsam, dass ihm das erst jetzt einfiel. Eine entsprechende Maske hätte sich ohne größere Probleme herstellen lassen …

Schritte!

O'Brien presste sich an die nächste Wand. Würden die Jem'Hadar einfach vorbeigehen oder einen Blick in den Raum werfen? Keine dunkle Ecke, kein Tisch, nichts, hinter dem man sich verbergen konnte. Er drückte sich noch fester an die Wand und versuchte, mit ihr zu verschmelzen, während er den Phaser zog und auf die Öffnung richtete.

Wenige Sekunden später hörte er die leisen Stimmen der Jem'Hadar. Er konnte nicht verstehen, was sie sagten, vernahm das dumpfe Klacken der Stiefel … Waren sie bewaffnet?

Wahrscheinlich.

O'Brien wartete und dachte an das speziell programmierte Datenmodul, das er bei sich führte und den Sender veranlassen sollte, das Zerstörungssignal zu übermitteln. Er brauchte es nur mit dem Interface der Sendeanlage zu verbinden – ein Vorgang, der nicht mehr als einige wenige Sekunden in Anspruch nahm.

Vorausgesetzt natürlich, er erreichte den Sender.

Die Schritte der Jem'Hadar kamen näher – nur noch wenige Meter trennten sie von O'Brien. Hoffentlich gehen sie vorbei, ohne hereinzusehen, dachte er.

Sein Phaser war auf tödliche Emissionen justiert. Es hatte keinen Sinn, irgendein Risiko einzugehen. Er bedauerte, die Waffe nicht auf breite Fächerung einstellen zu können, doch damit wären hier drin zu große Gefahren verbunden gewesen. Empfindliche Geräte mochten getroffen werden und explodieren, ihn mit Splittern verletzen. Nein, hier kam es auf genaues Zielen an.

Er hörte die dumpfen Stimmen der Jem'Hadar. Nur noch wenige Schritte … Wenn es in dem Raum doch nicht so hell gewesen wäre!

Das Geräusch der Schritte verklang. Waren die Jem'Hadar weitergegangen? Verließen sie die Station? O'Brien wagte kaum zu hoffen …

Dann erschien ein Gesicht neben ihm, ein horniges, fratzenhaftes Gesicht – ein Jem'Hadar!

Der Soldat betrat den Raum und streckte die Hand nach einer Schalttafel aus. Aus den Augenwinkeln bemerkte er O'Brien, starrte den Eindringling groß an und klappte den Mund auf, um seinen Gefährten Bescheid zu geben.

Ein Phaser fauchte und hatte den gleichen Effekt wie ein alarmierender Schrei. Die energetische Wucht des Strahls schleuderte den Jem'Hadar an die Wand. Funkeln stoben, und der Soldat sank tot zu Boden.

O'Brien wartete nicht auf das Erscheinen der anderen Soldaten, sprang in den Korridor und feuerte erneut. Zwei weitere Jem'Hadar ausgeschaltet! Und keine weiteren in Sicht. Hatten die beiden anderen Wächter Zeit genug gehabt, um einen allgemeinen Alarm auszulösen?

Leer erstreckte sich der Korridor vor ihm, aber er gab sich keinen Illusionen hin – er hatte das Schlimmste noch nicht überstanden. Mit dem Rucksack unter dem einen Arm und dem schussbereiten Phaser in der rechten Hand lief O'Brien in die vom Tricorder angezeigte Richtung.

Der Ort mit dem Sender … Ließ er sich verteidigen? Blieben ihm dort sieben bis zehn Sekunden, bevor die Jem'Hadar hereinkamen und ihn töteten?

Es würde bedeuten, dass er nur die Hälfte der Mission erfüllen konnte. Durch die Zerstörung der Sensorscheiben gewann die Föderation ein wenig Zeit, aber es dauerte bestimmt nicht lange, bis sich das Dominion von dem Schlag erholte. Auch die Kontrollstation musste vernichtet werden, und alles deutete darauf hin, dass O'Brien nicht lange genug überleben konnte, um genug Schaden anzurichten. Wenn es doch nur möglich wäre, einen Kontakt mit Dax herzustellen und sie aufzufordern, den Stützpunkt vom Raum aus zu zerstören, sobald das Sensornetz nicht mehr existierte. Lieber Himmel, warum fiel ihm das erst jetzt ein?

Plötzlich ärgerte es ihn, dass sie diese Mission nicht sofort und ohne irgendwelche Einschränkungen als Himmelfahrtskommando eingestuft hatten. Er hastete an mehreren Kisten mit Ausrüstungsgegenständen und einigen verschlossenen Schränken vorbei, gab dabei seinem Instinkt nach und schoss. Die Kisten zerbarsten in tausend Stücke, und die Schränke platzten wie Eier auf. Ihr Inhalt – Hunderte von Phiolen mit Ketracel-Weiß – fiel auf den Boden und zerbrach. Milchige Flüssigkeit bildete große Lachen.

Das laute Heulen von Sirenen löste die Stille ab. Wodurch war der Alarm ausgelöst worden? Von den Soldaten, noch vor ihrem Tod? Oder durch die jetzt angerichteten Schäden? Was auch immer der Fall sein mochte: O'Brien musste sich beeilen.

Er stürmte durch den Korridor, mit blinder Entschlossenheit, die ihn am Zugang des Senderaums vorbeilaufen ließ. Erst zwanzig Schritte weiter kam er schlitternd zum Stehen, rutschte fast auf dem Ketracel-Weiß aus, kehrte zurück …

Weiter vorn kamen mindestens zehn Jem'Hadar aus dem Hauptkorridor und wurden im Halbdunkel zu Schemen, die sich bedrohlich schnell näherten.

Die Soldaten eröffneten sofort das Feuer, als sie ihn sahen, und O'Brien duckte sich, um den Strahlblitzen auszuweichen. Disruptorenergie zerfetzte Teile der Wände um ihn herum und kochte über den Boden unter seinen Füßen, aber schließlich warf er sich nach links, durch den Zugang des Raums, in dem sich – hoffentlich – der Sender befand. Wenn er die falsche Öffnung gewählt hatte … Dann bekam er sicher keine Gelegenheit, seinen Fehler zu korrigieren.

Die steinerne Wand neben O'Brien brach in sich zusammen, als sie von einem Disruptorstrahl getroffen wurde. Er versuchte, über die plötzlich vor ihm auftauchenden Hindernisse hinwegzuspringen, stolperte, fiel und stieß mit dem linken Knie an einen spitzen Stein. Mit schmerzerfüllter Grimasse sprang er wieder auf und setzte den Weg fort.

Er schlang sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter und feuerte mit dem Phaser in die Richtung, aus der er kam. Mit der freien linken Hand griff er in die Tasche und holte das Datenmodul hervor, von dem so viel abhing.

O'Brien versuchte nicht mehr, das Feuer zu erwidern, konzentrierte sich stattdessen darauf, den Strahlblitzen der Disruptoren auszuweichen und noch schneller zu laufen. Er war ein recht guter Sprinter, brachte innerhalb kurzer Zeit den halben Stationskomplex hinter sich – die Entfernung zu den Jem'Hadar wuchs. Bei jedem Schritt zuckte stechender Schmerz durchs linke Knie. Ohne den Sturz wäre er vielleicht imstande gewesen, noch schneller zu laufen, aber daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Sekunden. Er brauchte nur einige Sekunden …

Dort! O'Brien identifizierte den Sender auf den ersten Blick. Er war so deutlich zu erkennen, als hätte jemand ein Schild mit der Aufschrift ›HIER‹ daran befestigt.

Er ging hinter einer quer verlaufenden Wand in Deckung, drehte sich halb um und betätigte wieder den Auslöser des Phasers. Dadurch zwang er den Gegner, ebenfalls Deckung zu suchen und die Verfolgung zu unterbrechen.

Destruktive Energie traf die Wand, hinter die sich O'Brien geduckt hatte – ihre obere Hälfte löste sich auf. Noch ein Treffer dieser Art, und er war ohne Schutz.

Er feuerte einige Male, ohne zu zielen, wandte sich dann der Konsole zu und suchte nach dem Interface. Es musste eins existieren. Bei der Konstruktion ihrer Anlagen achteten die Jem'Hadar immer auf Kompatibilität mit der Technik des Alpha-Quadranten – auf diese Weise wollten sie bereit sein, das zu nutzen, was sie erobern konnten.

Diese Einstellung des Gegners gereichte O'Brien nun zum Vorteil. Das Interface befand sich an einer ungewöhnlichen Stelle, aber das vorbereitete Datenmodul passte perfekt hinein. Der Computer erwachte zu elektronischem Leben. Zwei weitere Male feuerte er mit dem Phaser, damit die Jem'Hadar in Deckung blieben, wandte sich dann dem Terminal zu und gab einen Prioritätscode ein, gefolgt von einer Anweisung: Du bist in die Hände des Feindes gefallen. Zerstöre alle Sensorscheiben.

Der Computer nahm den Befehl entgegen, ging von einer Übernahme der Station durch den Feind aus und sendete ein Signal, das bei über hundert Sensorscheiben fern im All die Selbstzerstörungssequenz einleitete.

»Das hoffe ich jedenfalls«, brummte O'Brien. »Na los … Gib mir eine Bestätigung.«

Aber es kam keine. Er hatte nicht die geringste Möglichkeit festzustellen, ob das Signal wirklich gesendet worden war. Was geschah mit den Sensorscheiben? Explodierten sie? Konnte Dax während ihres Kampfes gegen die Jem'Hadar-Schiffe feststellen, ob sie zerstört wurden?

Oder erfolgte überhaupt keine Reaktion? Blieb das All dunkel und hoffnungslos? Hielt Dax ihn bereits für tot? Glaubte sie, dass er keinen Erfolg erzielt hatte?

O'Brien fuhr herum und duckte sich hinter die Reste der Wand. Staub geriet ihm in die Augen, als er durch den halbdunklen Korridor spähte. Dort waren sie! Zehn Jem'Hadar-Soldaten kamen zum Vorschein und zielten mit ihren Disruptoren.

Nun, wenigstens konnte er einige von ihnen ins Jenseits mitnehmen …

Oh, vielleicht ließ sich noch mehr bewerkstelligen. Immerhin führte er Sprengsätze bei sich. Angesichts der derzeitigen Umstände konnte er zwar nicht die ganze Station zerstören, wohl aber einen großen Teil der Computeranlage!

Er öffnete den Rucksack, suchte darin und stellte erstaunt fest, dass seine Finger taub wurden …

Geräusche im Korridor sorgten dafür, dass er den Kopf hob – die Jem'Hadar näherten sich.

O'Brien hob den Phaser, legte auf die Gestalten mit den weißen Gesichtern an und betätigte einmal mehr den Auslöser.

Nichts geschah.

Er fluchte halblaut, veränderte die Justierung der Waffe und drückte erneut ab, wieder ohne Ergebnis.

Und die Jem'Hadar näherten sich weiter.

Die Anzeigen des Strahlers wiesen darauf hin, dass noch immer genug Energie zur Verfügung stand – warum funktionierte der Phaser plötzlich nicht mehr?

O'Brien schob sich den Riemen des Rucksacks über die Schulter, stand auf, taumelte an der Wand vorbei und wandte sich erneut nach Nordosten. Er war noch keine zehn Schritte weit gekommen, als die niedrige Decke über ihm barst. Eine Druckwelle schleuderte ihn auf den rauen Betonboden, und heiße Splitter kratzten ihm über den Rücken. Wieder stach Schmerz im linken Knie, während sich im rechten Arm Taubheit ausbreitete. Hinter ihm knirschten die Stiefel der Jem'Hadar über den Schutt.

O'Brien begriff, dass er erledigt war. Er konnte sich weder zur Wehr setzen noch den Jem'Hadar entkommen, rechnete damit, jeden Augenblick von einem Disruptorstrahl getroffen zu werden. Wie mochte es sich anfühlen, auf eine solche Weise zu sterben?

BUMM!

Es donnerte so laut, dass O'Brien aus einem Reflex heraus die Arme über den Kopf hob.

Klick – BUMM!

Bei allen Raumgeistern – was hatte das zu bedeuten?

»Auf die Beine, schnell!«

Klick – BUMM!

O'Brien nahm seine fünf Sinne zusammen, drehte sich um und starrte in eine Wolke aus Staub und Rauch. Ein Mann stand vor ihm und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Ein ganz gewöhnlicher Mann … Doch aus O'Briens derzeitiger Perspektive schien der Unbekannte so riesig wie ein Mammutbaum neben einem Insekt aufzuragen.

»Na los, worauf warten Sie noch?«

BUMM!

Der Mann verwendete eine Projektilwaffe und feuerte damit auf die heranrückenden Jem'Hadar.

O'Brien drehte sich noch etwas weiter um und sah dorthin, wo er den Gegner vermutete. Er brauchte nicht lange zu suchen. Nur einen Meter von ihm entfernt lag ein toter Jem'Hadar – ein von der Waffe des Fremden abgefeuertes Projektil hatte ihm den Kopf regelrecht zerfetzt.

Im Korridor lagen weitere Soldaten, und jede Leiche wies ein faustgroßes Loch auf. Blut und Ketracel-Weiß vermischten sich miteinander. Und jene Soldaten, die noch standen … Schier ohrenbetäubendes Knallen riss sie von den Beinen, bevor sie Gelegenheit bekamen, von ihren Disruptoren Gebrauch zu machen.

»Können Sie schießen?« rief der Mann, um das Donnern seiner Waffe zu übertönen.

O'Brien versuchte, sich wieder zu fassen. »Mein Phaser ist irgendwie blockiert«, brachte er hervor.

»Ihr was ist was?«

O'Brien veränderte die Einstellungen seiner Waffe, ohne Ergebnis. »Offenbar gibt es hier ein neutralisierendes Kraftfeld! Derzeit kann ich nicht schießen!«

»Nun, ich bin sehr wohl dazu imstande«, erwiderte der Mann.

Mit diesen Worten setzte er sich in Bewegung und trat durch den Korridor, den O'Brien zuvor mit einem Sprint durchquert hatte. Immer wieder spuckte seine Waffe Tod und Verderben, gab den Jem'Hadar überhaupt keine Gelegenheit, auf ihn zu zielen. O'Brien stand mühsam auf, griff nach seinem Rucksack und folgte dem Fremden.

Plötzlich drückte der Mann ihm die große Projektilwaffe in die Hand, zusammen mit einem Magazin. »Hier, laden Sie nach!«

Während O'Brien das gewehrartige Etwas hin und her drehte, holte der Unbekannte eine kleinere Waffe hervor und schoss damit auf die Jem'Hadar.

BAMM! BAMM!

Die Handwaffe klang anders als die größere Projektilschleuder, aber sie stellte Grässliches mit den Gesichtern der näher rückenden Jem'Hadar an.

»Kommen Sie!« rief der Mann O'Brien zu. »Folgen Sie mir!«


Kapitel 8

 

»Neigungswinkel erhöhen! Sind die Photonentorpedos vorbereitet?«

»Alles klar. Aber wenn beim Ausschleusen was klemmt, sieht's schlimm aus für uns – nach der ersten Zündung käme es bei den Torpedos zu einer Kettenreaktion.«

»Ich weiß. Nog, Phaser abfeuern!«

»Ein Schiff mit einer so gefährlichen Vorrichtung auszustatten … Deshalb könnte man vor ein Kriegsgericht gestellt werden, Captain.«

»Hoffentlich bleiben wir lange genug am Leben, um ein Kriegsgerichtsverfahren stattfinden zu lassen, Julian. Lieutenant Haj, Ausweichmanöver fortsetzen. Der Feind darf nicht hinter uns gelangen. Nach Steuerbord, schneller! Julian, übernehmen Sie die Sensoren. Richten Sie den Ortungsfokus auf die Sensorscheiben und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sich dort etwas tut.«

Jadzia Dax saß nicht im Kommandosessel, sondern bediente die Kontrollen der Funktionsstation und einer anderen Konsole. Jeder Brückenoffizier erledigte die Arbeit von zwei Personen, aber Dax war auch Kommandant der Defiant, was bedeutete, dass sie sich um mehr Dinge kümmern musste als sonst jemand an Bord.

Fünf Kampfschiffe der Jem'Hadar folgten ihnen. Seit O'Briens Transfer in die Kontrollstation auf dem Planeten raste die Defiant quer durchs System, nahm gelegentlich Sensorscheiben unter Beschuss und schaffte es sogar, die eine oder andere zu zerstören. Doch damit richtete sie natürlich nichts gegen das Sensornetz aus. Die Jem'Hadar sollten nur glauben, dass sie es auf die Antennen abgesehen hatten. O'Brien brauchte nur einige Minuten – falls er noch lebte.

»Feuer!« rief Dax erneut, als das vierte Schiff versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden. »Der Feind darf auch nicht vor uns gelangen!«

»Ich gebe mir alle Mühe«, schnaufte Nog.

»Übernehmen Sie die Funktionsstation, Kadett! Ich kümmere mich um die taktischen Systeme und die Waffen.«

»Gut.«

Sie wechselten die Plätze, was für Dax bedeutete: Es war nicht mehr nötig, dass sie die Anzeigen von zwei Konsolen im Auge behielt und gleichzeitig die Position der feindlichen Schiffe überwachen sowie Feuerbefehle erteilen musste. Jetzt konnte sie ganz nach Belieben feuern, wodurch sie wertvolle Zeit sparte.

»Dax!«

Bashir rief ihren Namen, aber sie achtete nicht auf ihn. Zwei feindliche Raumer gerieten in Reichweite … Wenn es ihr gelang, die Waffenmagazine zu treffen …

»Dax!« rief Bashir noch lauter. »Die Sensoren registrieren Explosionen bei den Installationen der Antennen. Miles hat es geschafft! Es ist ihm tatsächlich gelungen, das Zerstörungssignal zu senden!«

Dax wandte sich ihm kurz zu und lächelte. »Haben wir daran gezweifelt?«

Schweißperlen glänzten auf Bashirs Stirn. Er war viel zu besorgt, um das Lächeln zu erwidern. »Nun, ich schon!«

Dax konzentrierte sich wieder auf die Waffenkontrollen und bedauerte, nicht zum Hauptschirm sehen und die Zerstörung des Sensornetzes beobachten zu können. »Haj, programmieren Sie einen Kurs zum Haufen!«

Sie feuerte auch weiterhin. Zwar wurde die Defiant mehrmals getroffen, was zu Schäden in vielen Sektionen führte, aber irgendwie brachte Dax das Kunststück fertig, die Bereiche mit den Photonentorpedos zu schützen – dort hätte ein Treffer zur Katastrophe geführt.

Die Phaser der Defiant vernichteten drei Jem'Hadar-Schiffe. Die Anzahl der Verfolger schrumpfte also auf zwei.

»Gut geschossen!« keuchte Bashir und hustete, als die Rauchschwaden dichter wurden. »Aber in ein paar Minuten können wir hier drin nicht mehr atmen. Dax? Haben Sie gehört?«

»Ja. Versuchen Sie, irgend etwas dagegen zu unternehmen. Verteilen Sie Atemmasken, wenn es nötig wird.«

»Verstanden! Habe ich eben gehört, dass wir in Richtung Argolis-Haufen fliegen?« Bashir verließ seinen Posten, wankte übers schiefe Deck und verharrte neben der Kommandantin. »Wir … lassen ihn doch nicht zurück, oder?«

Mit kalten Händen feuerte Dax immer wieder die Heckphaser ab. »So lautet unser Befehl.«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein …« Zwar flüsterte Bashir diese Worte, aber sie klangen trotzdem viel zu laut in Dax' Ohren. »Wusste er das?«

»Eigentlich sollte ich mich auf den Planeten beamen«, erwiderte Dax. »Nur ich war informiert und zur Geheimhaltung verpflichtet. Es ist zu gefährlich, wegen nur einer Person zurückzukehren. Wir müssen der Föderation die Möglichkeit geben, dieses Schiff noch einmal zu verwenden. Was bedeutet: Wir machen uns jetzt auf den Weg.«

»Dax!« protestierte Bashir und suchte vergeblich nach den richtigen Worten, um darauf hinzuweisen, dass während eines Krieges das Leben eines Mannes wichtiger sein konnte als ein ganzes Raumschiff.

Dax warf ihm einen bedauernden Blick zu. »Wir sollen die Photonentorpedos verwenden, um uns mit ihnen den Rückweg freizukämpfen.«

Bashir hielt sich an der taktischen Konsole fest. »Aber ein Flug vorbei am Planeten müsste doch möglich sein. Nahe genug, um Miles wieder an Bord zu beamen.«

»Wir dürfen nicht die Geschwindigkeit verringern, nur um eine Person zurückzuholen. Und wenn wir so schnell bleiben wie bisher, lässt sich der Transferfokus nicht genau genug ausrichten.«

»Hören Sie …« Bashir hustete erneut. »Ich peile das ID-Signal von O'Briens Insignienkommunikator an, und dann setzen wir einen breit gefächerten Transporterstrahl ein. Es ist riskant, und vielleicht transferieren wir auch den einen oder anderen Jem'Hadar, aber es könnte klappen. Sie wollen doch nicht wirklich fort von hier, ohne zumindest versucht zu haben, Miles wieder an Bord zu holen, oder?«

Einmal mehr feuerte Dax die Phaser ab, und der Hauptschirm zeigte, wie ein Jem'Hadar-Schiff hinter der Defiant getroffen wurde und ins Trudeln geriet.

»Nein«, sagte sie. »Wir verlassen dieses System nicht, ohne einen Versuch unternommen zu haben.«

Bashir schien einen Schwächeanfall zu erleiden. Mit beiden Händen hielt er sich an der Konsole fest. »Dem Himmel sei Dank …«

»Kehren Sie auf Ihren Posten zurück.«

»Danke …«

»Schon gut. Haj, Ausweichmanöver nach Backbord, zehn Grad!«

»Captain!« erklang die aufgeregte Stimme von Fähnrich Nog. »Zehn weitere Jem'Hadar-Schiffe haben vor uns den Warptransfer unterbrochen. Sie versperren den Weg!«

Bashir drehte sich um und fürchtete ganz offensichtlich, dass Dax angesichts der veränderten Umstände ihre Meinung änderte. Zehn Schiffe zwischen der Defiant und O'Brien …

Genau in diesem Augenblick kam es zu einem weiteren Treffer. Flammen leckten aus der Navigationsstation, und Lieutenant Haj wurde mit brennenden Beinen nach hinten aufs Deck geschleudert.

»Julian!« rief Dax. »Übernehmen Sie die Navigationsstation!«

Bashir kam der Aufforderung sofort nach, eilte zur beschädigten Konsole und berührte Schaltflächen. Dax beobachtete ihn nicht ohne eine gewisse Besorgnis. Zwar kannte sich der Arzt mit den Grundlagen der Navigation aus, aber er war kein erfahrener Pilot.

»Fliegen Sie den zehn Schiffen direkt entgegen«, sagte sie und versuchte, dabei ganz ruhig zu klingen.

»Ihnen direkt entgegen? Kein Ausweichmanöver?«

»Nein.« Dax drehte sich um. »Es geht los! Nog, die Abschussvorrichtung für die Torpedos vorbereiten.«

»Abschussvorrichtung bereit!«

»Warten Sie, bis wir näher herangekommen sind … Wir fliegen direkt durch den Pulk! Alle Torpedos – Feuer!«

 

Jeder Schuss schickte einen Jem'Hadar-Soldaten zu Boden. Hinkend folgte O'Brien dem schlaksigen, gefährlichen Fremden.

»Warum schießen Sie nicht?« fragte der Mann.

»Oh, keine Ahnung. Ich schätze, ich sollte Ihnen helfen, oder?«

Rasch untersuchte O'Brien die Waffe und stellte fest, an welche Stelle das Magazin gehörte – es rastete sofort ein. Dann legte er an, zielte auf einen Jem'Hadar und drückte ab.

Klick – BUMM!

Und plötzlich lag O'Brien mit dem Rücken auf dem Boden.

Fassungslos starrte er auf die Waffe in seinen Händen. »Lieber Himmel …«

»Auf die Beine, schnell! Folgen Sie mir! Schießen Sie weiter.«

Er stemmte sich hoch. In der drängenden Stimme des Fremden erklang eine Zuversicht, die ihm neue Kraft verlieh.

Die Waffe ruhte warm in seinen Händen. Das Ding hatte einen enormen Rückstoß!

Mit ein bisschen mehr Erfahrung zielte er auf einen weiteren Gegner und betätigte erneut den Auslöser. BUMM!

Diesmal blieb er auf den Beinen, aber die Waffe neigte sich abrupt nach oben und schlug ihm an die Nase. Nun, wenigstens war es ihm gelungen, einen Jem'Hadar ins Jenseits zu schicken, wenn auch nicht den Burschen, auf den er gezielt hatte.

Unterdessen stapfte der Fremde an den Leichen erschossener Gegner vorbei. Ab und zu blieb er breitbeinig stehen, wie eine Art Texas Ranger, und feuerte mit der Handwaffe auf die Jem'Hadar. O'Brien gesellte sich ihm hinzu, und gemeinsam drangen sie weiter vor. Überrascht beobachtete er die Reaktion des Gegners. Die überlebenden Jem'Hadar griffen nicht mehr an, sondern flohen! Es zuckten keine Disruptorstrahlen mehr durch den Korridor – die Soldaten dachten nur noch daran, sich in Sicherheit zu bringen.

Goldgelber Glanz strahlte O'Brien entgegen, und er kniff die Augen zusammen. Tageslicht!

Genauer gesagt: Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch eine Öffnung weiter vorn.

»Gehen Sie zuerst nach draußen«, sagte der Texas Ranger und wandte sich dem Innern der Station zu. O'Brien zögerte nicht und eilte durch den Tunnel.

»Kommen Sie nicht mit?« rief er über die Schulter.

»Gleich.«

Während O'Brien lief, hörte er hinter sich das Knallen der metallenen Handwaffe. Seine Arme zitterten aufgrund eines Adrenalinschubs und wegen des enormen Rückstoßes der Waffe, die er noch immer in den Händen hielt.

Er passierte den Ausgang, orientierte sich rasch und setzte den Weg dann über einen Hang fort. Weiter oben gab es Felsen, Bäume und Gebüsch, Orte, wo man sich verstecken konnte.

Aber er hatte den Mann im Innern der Kontrollstation zurückgelassen. Die Handwaffe knallte auch weiterhin, deutliches Zeichen dafür, dass der Fremde noch lebte. O'Brien spielte bereits mit dem Gedanken, nach unten zurückzukehren, als der Mann plötzlich aus dem Tunnel kam und schnell zu ihm aufschloss. Er griff nach O'Briens Arm und zog ihn höher hinauf.

»Gleich wimmelt es hier von den Kerlen«, sagte der Mann. »Aber sie sind nicht besonders gut im Aufspüren, und ich weiß, wo wir uns verstecken können.«

Es ging steil nach oben, doch der Mann kannte sich hier gut aus und führte O'Brien über eine natürliche Treppe, die sich durch die Felsen wand. Das Geschick, mit dem er sich bewegte, wies deutlich darauf hin, dass er hier aufgewachsen war. Vermutlich ein Einheimischer, dachte O'Brien benommen.

Das Atmen fiel ihm schwer – die Atmosphäre schien recht dünn zu sein.

»Jetzt sind wir hoch genug«, sagte der Mann schließlich.

O'Brien sank auf die Knie und zitterte. Erschöpft schloss er die Augen und sank an einen Felsen. Hatten die Jem'Hadar mit der Verfolgung begonnen? Es spielte keine Rolle. Er konnte ohnehin nicht mehr laufen oder klettern … Heftiger Schmerz pochte im linken Knie, und der rechte Arm war taub. Er musste unbedingt ausruhen, zumindest einige Minuten lang.

Eine Hand berührte ihn am Arm und zog ihn behutsam in eine sitzende Position. O'Brien schüttelte den Kopf, um die Benommenheit von sich abzustreifen, blinzelte dann mehrmals.

Sie hockten in einer Felsnische unter einigen Bäumen, und das letzte Licht des Tages wich vom Himmel. Es blieb gerade noch genug, um das Gesicht eines Mannes mit schulterlangem Haar zu sehen, das die gleiche Farbe hatte wie der Boden unter ihnen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte der Fremde und half O'Brien dabei, sich mit dem Rücken an die nahe Felswand zu lehnen.

Erneut schüttelte O'Brien den Kopf – er konnte kaum die Stimme des Mannes hören. Er spuckte einen Betonsplitter aus und brachte hervor: »Der verdammte Phaser … einfach neutralisiert …«

Der Mann hob seine eigene Waffe: ein fast antik wirkendes Gewehr mit kurzem Schaft und dickem Lauf – es schien aus dem achtzehnten Jahrhundert der Erde zu stammen. O'Brien hatte Bilder von alten Waffen gesehen, doch dieses spezielle Exemplar konnte er nicht identifizieren.

Welch einen Krach es machte! Nie zuvor in seinem Leben hatte er den Schuss einer Projektilwaffe gehört. Er erinnerte sich an entsprechende Erlebnisse auf dem Holodeck, aber die automatischen Sicherheitsprogramme neutralisierten alle gefährlichen Elemente, und dazu gehörten auch zu laute Geräusche, die das Trommelfell beschädigen konnten.

»Sie schießen gut, Tex«, sagte O'Brien, bewunderte sowohl die Waffe als auch ihren Eigentümer.

»Tex?«

»Ihr neuer Spitzname.«

»Oh.« Der Mann setzte sich neben ihn und zupfte an O'Briens zerrissenem Ärmel. »Wissen Sie, dass Ihre Schulter blutet?«

»Na so was … Deshalb wurden die Finger taub.«

»Wer sind Sie?«

»Wie bitte? Oh, Entschuldigung … Hab das Gefühl, jemand klopft mir ans Ohr. Ich bin Chefingenieur Miles O'Brien, Starfleet, Vereinte Föderation der Planeten.«

»Föderation«, wiederholte der Mann. »Ist lange her, seit ich dieses Wort zum letzten Mal gehört habe.« Er nickte in die Richtung, aus der sie kamen. »Wir sind also im Krieg wie?«

»Ja. Wie heißen Sie?«

»Cregger Lor Mowlanish Dor Crixa Tel.«

»Äh … Was dagegen, wenn ich Sie ›Tex‹ nenne?«

»Nein. Und wie soll ich Sie ansprechen?«

»Nennen Sie mich Miles. Das ist eine ziemlich eindrucksvolle Waffe. Die Jem'Hadar wurden drei Meter weit zurückgeworfen, und es blieb ein ziemlich großes Loch in ihnen zurück. Woher haben Sie das Ding?«

»Wir verwenden solche Waffen, um unsere Farmen und Herden zu verteidigen.«

O'Brien sah ins Tal, konnte aber weder das eine noch das andere erkennen. »Sie leben auf diesem Planeten?«

»Ja«, erwiderte Tex. »Wir lebten hier nicht schlecht – bis die Fremden kamen.«

O'Brien nickte voller Anteilnahme. »Gegen Phaser lässt sich damit kaum etwas ausrichten.«

Tex schüttelte den Kopf und strich sein staubiges Haar zurück. »Ihnen hat der Phaser nichts genützt.«

»Das stimmt«, brummte O'Brien. »Muss eine ziemliche Überraschung für Sie gewesen sein, als das Dominion hier aufkreuzte.«

»Sie kamen über Nacht«, bestätigte Tex.

O'Brien hob seinen Strahler. »In der Station gab es ein Neutralisierungsfeld, das meine Waffe unbrauchbar machte. Eigentlich hätte ich mit so etwas rechnen sollen.«

Tex lehnte sich zurück und klopfte auf sein Gewehr. »Das hier lässt sich nicht so einfach neutralisieren.«

»Glaub ich Ihnen gern! Eine einfache chemische Reaktion … Expandierendes Gas schleudert ein Projektil mit hoher Geschwindigkeit fort! Nein, so etwas lässt sich nicht mit einem Kraftfeld verhindern. Aber die Brust eines Jem'Hadar absorbiert die kinetische Energie recht gut! Und natürlich haben sie keine Ahnung, wie sie sich vor so etwas schützen sollen. Es sind nur programmierte, herangezüchtete Drohnen, dafür bestimmt, im All mit Energiewaffen zu kämpfen. Sie haben keine Vorstellung von Geschichte und Chemie, sind einfach nicht auf Projektile vorbereitet, die ihnen den Kopf vom Hals reißen! Meine Güte, daran hätte ich vorher denken sollen!«

O'Brien unterbrach sich, als er begriff, dass seine Worte für Tex kaum einen Sinn ergaben. Er musterte ihn im verblassenden Licht.

»Haben Sie hier eine … Familie?« fragte er.

Tex spähte über einen Felsen hinweg und vergewisserte sich, dass ihnen niemand folgte. »Erzählen Sie mir vom Krieg«, sagte er, ohne auf die Frage einzugehen.

»Das Dominion versucht, den ganzen Quadranten zu übernehmen.«

»Die Burschen sollen es ruhig versuchen.« Der Mann klopfte erneut auf sein Gewehr.

»Warum haben Sie mich herausgeholt?«

»Weil die Kerle auf Sie schossen. Wir haben uns versteckt und auf eine Chance gewartet zurückzuschlagen, aber wir wussten nicht, wie wir vorgehen sollten. Dann sah ich Sie.« Tex lächelte. »Seit Monaten wünsche ich mir, es den Burschen ordentlich heimzuzahlen. Ich hätte einige Freunde mitbringen sollen. Dann wären wir vielleicht imstande gewesen, alle zu erledigen.«

O'Brien schüttelte müde den Kopf. »Ich habe mich mit John Wayne verbündet … Aus wie vielen Personen besteht diese Kolonie?«

Tex zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Wir haben kaum darüber nachgedacht, bis die Fremden erschienen. Sie stellten keine Fragen, kamen einfach und begannen damit, die Station zu bauen.«

»Haben sie nichts gegen Ihre Gemeinschaft unternommen?«

»Die meisten Männer und Kinder brachten sie in Lagern unter. Die Frauen wurden anschließend unter Hausarrest gestellt und gezwungen, für die Männer und Kinder in den Lagern zu kochen und zu waschen.«

»Klingt recht effektiv.«

»Einige von uns befanden sich in den Bergen, als die Fremden eintrafen. Meine Freunde und ich … Wir haben uns die ganze Zeit über versteckt. Die Fremden hielten Ausschau, aber sie fanden uns nicht.«

»Sie sind an das Leben im All angepasst. Auf Planeten kommen sie nicht besonders gut zurecht.«

»Ja, das ist uns aufgefallen. Bis heute wussten sie nicht, dass es uns gibt.«

»Durch mich sind Sie aufgeflogen. Das tut mir leid.«

»Schon gut«, sagte Tex. »Wir hatten ohnehin vor, bald loszuschlagen. Nur das Wie und Wo war unklar. Wir haben uns immer wieder gefragt, an welcher Stelle wir den meisten Schaden anrichten können. Wissen Sie, was es mit den Gebäuden auf sich hat?«

»Es ist eine Sende- und Empfangsstation. Von dort aus werden über hundert Sensorscheiben im All gesteuert, ein großes Ortungsnetz, das unsere Flottenbewegungen überwacht. Beziehungsweise überwachte. Hoffentlich ist es mir gelungen, ein Signal zu senden, das die Antennen zur Selbstzerstörung veranlasste. Nun, der zweite Teil meiner Mission bestand darin, die Station zu vernichten, wozu ich leider keine Gelegenheit bekam. Was das Signal betrifft … Ich habe keine Bestätigung dafür erhalten, dass es wirklich gesendet wurde. In dieser Hinsicht bleibt mir nichts als Hoffnung. Wenn die Kontrollstation ohne eine vorherige Neutralisierung der Sensorscheiben im All zerstört wird, hatte die ganze Mission keinen Sinn.«

»Es gibt keine Möglichkeit für Sie, Gewissheit zu erlangen?«

»Nein.«

»Nun, Sie haben alles versucht. Was enthält der Rucksack?«

»Genug Sprengstoff, um die ganze Kontrollstation zu vernichten. Das Problem ist: Nach der Initialzündung kommt es zur Kettenreaktion. Die Sprengsätze müssen im Innern der Station angebracht werden, und jetzt befinde ich mich außerhalb davon. Wie kann ich dorthin zurück?«

»Aber wenn die Sensorscheiben zerstört sind …«

»Ohne die Vernichtung der Kontrollstation braucht das Dominion nur die Antennen zu ersetzen«, erklärte O'Brien geduldig. »Der zentrale und wichtigste Punkt des Sensornetzes ist die hiesige Anlage.«

Tex drückte vorsichtig ein trockenes Tuch an O'Briens Schulter und nickte langsam. »Eine schlimme Wunde.«

»Ich spüre kaum was.«

»Das wird sich bald ändern.«

»Oh … ja.«

»Sie wollen also in die Station zurück?«

O'Brien sah ihn an. »Kennen Sie einen Weg?«

»Wissen Sie, was Bergwerke sind?«

»Natürlich.«

»Die Fremden bauten ihren Stützpunkt direkt auf unseren Minen, ohne etwas davon zu ahnen.«

Erleichterung und neue Hoffnung durchströmten O'Brien. »Würden Sie es für seltsam halten, wenn ich Ihnen die Hand so lange schüttele, bis sie abfällt?«

Der Mann lächelte und spuckte ebenfalls Schmutz aus. »Wann wollen Sie aufbrechen, Miles?«

O'Briens Müdigkeit war wie verflogen, als er über den Rand der Felsen hinweg zur Kontrollstation blickte. Jem'Hadar durchsuchten das Gelände in der Nähe. »Sofort! Während die Burschen dort draußen nach uns suchen. Mein Schiff fliegt kreuz und quer durch dieses Sonnensystem, was bedeutet, dass der Feind keine Verstärkung bringen kann. Wir müssen die Gelegenheit nutzen und dürfen keine Zeit verlieren.«

Tex' Lächeln wuchs in die Breite, wurde zu einem Grinsen. »Ihre Waffen oder meine?«

Miles O'Brien fühlte plötzlich eine Zuversicht, die er nicht für möglich gehalten hätte. Er klopfte seinem neuen Freund auf die Schulter und schenkte der Staubwolke, die er dadurch aufwirbelte, keine Beachtung. Dann griff er nach der wundervoll zuverlässigen Projektilwaffe, die ihm das Leben gerettet hatte.

»Kommen Sie, Tex«, sagte er. »Legen wir die Station in Schutt und Asche.«

 

Die Defiant führte eins der gefährlichsten Manöver durch, die Dax je erlebt hatte. Sie spuckte dem Feind Photonentorpedos entgegen, bahnte sich einen Weg durch seine Mitte. Die zehn Jem'Hadar-Raumer bekamen es innerhalb weniger Sekunden mit so vielen Explosionen zu tun, dass sie gar keine Gelegenheit für Ausweichmanöver bekamen.

Die Torpedos verließen ihre Halterungen, rutschten in die Abschusskammern und rasten fort ins All. Manuell wäre es nicht möglich gewesen, so viele Geschosse so schnell hintereinander abzufeuern. Dax spürte, wie ihre Anspannung wuchs. Wenn auch nur ein Torpedo in der Halterung klemmte … Dann hätte sich die Defiant in eine Sonne verwandelt.

»Wir nähern uns dem Planeten«, meldete Bashir.

»Fliegen Sie dicht daran vorbei, Julian, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.«

»Bedienen Sie die Kontrollen der Sensoren? Suchen Sie nach O'Brien?«

»Ja, steuern Sie einfach nur das Schiff. Transporterraum, hier spricht der Captain. Fähnrich Morrison, sind Sie bereit?«

»Ja, Captain. Ich warte nur auf die Koordinaten.«

»Jetzt können Sie zeigen, warum Sie im Fach Transportertechnik als Bester Ihres Jahrgangs abgeschnitten haben.«

»Ich werde mir alle Mühe geben.«

»Halten Sie sich auch weiterhin in Bereitschaft, Fähnrich …«

Die Defiant flog durch die glühenden Trümmer der vernichteten Jem'Hadar-Schiffe und näherte sich dem Planeten.

»Nog, nehmen Sie die beiden Raumer hinter uns mit den Phasern unter Beschuss.«

»Sie drehen ab, Captain! Weil sie gesehen haben, was mit den anderen geschah!«

»Um so besser für uns. Zwei Grad näher, Julian.«

»Zwei Grad … aye.«

»Na los, zeigen Sie sich, Chief …« Dax blickte auf die Displays der Sensoren und Scanner, hielt nach einem ganz bestimmten ID-Signal Ausschau. Sie hoffte, dass man ihr die Unsicherheit nicht ansah. Es gab nur eine einzige Chance, und diese beschränkte sich auf einen Zeitraum von wenigen Sekunden. Wie ein von Falken verfolgter Albatros segelten sie heran und suchten nach einer Winzigkeit in einer großen planetaren Region.

»Die Sensoren haben das ID-Signal erfasst! Da ist er! Koordinaten werden ermittelt!«

Die eigene Stimme überraschte Dax.

»Morrison, Energie! Leiten Sie unverzüglich den Transfer ein!«

Und dann musste sie warten. Ein Deck tiefer beamte der Transporterspezialist die Lebensform an Bord, die O'Briens Insignienkommunikator trug, außerdem auch noch alle anderen in einem Umkreis von fünf Meter.

Und wenn eine Leiche auf der Transporterplattform erschien?

»Ich übernehme die Navigation, Julian«, sagte sie plötzlich. »Sehen Sie unten nach dem Rechten.«

Hoffnung und Sorge blitzten in Bashirs Augen. »Danke«, sagte er und verließ die Brücke.

Dax nahm an den Navigationskontrollen Platz und aktivierte von dort aus das interne Kommunikationssystem. »Fähnrich Richardson zur Brücke – ich brauche Sie für die Navigation. Und bringen Sie jemanden mit, der die taktischen Kontrollen und Scanner bedienen kann.«

»Richardson, aye. Ich bin unterwegs.«

War es O'Brien auch gelungen, die Kontrollstation zu vernichten? Die Zerstörung der Sensorscheiben stellte zweifellos einen großen Erfolg dar, aber wenn die Station auf dem Planeten intakt blieb, konnte das Dominion innerhalb weniger Wochen ein neues Sensornetz schaffen.

Hinzu kam, dass die Gefahren für Schiff und Crew noch nicht überwunden waren. Dax missachtete den Einsatzbefehl, indem sie zurückkehrte, um O'Brien an Bord zu holen – obwohl die Wahrscheinlichkeit seines Überlebens sehr gering war. Nun, manchmal blieb einem nichts anderes übrig, als ein Risiko einzugehen.

War der Transfer inzwischen erfolgt?

Keine Zeit, um zu warten. Wenn es Morrison noch nicht geschafft hatte, O'Brien an Bord zu beamen, so war die Chance vertan. Fähnrich Richardson und ein Lieutenant, an dessen Namen sich Dax nicht erinnerte, betraten die Brücke. Sie hätte die Navigationskontrollen gern auch weiterhin bedient, aber ihre eigentliche Aufgabe bestand darin, das Kommando zu führen.

»Volle Impulsgeschwindigkeit«, sagte Dax. »Treffen Sie Vorbereitungen für den Warptransfer. Kurs: mitten ins Zentrum des Argolis-Haufens.«

»Verstanden«, bestätigte Richardson, ohne die Einzelheiten zu wiederholen.

Die den Kommandobereich säumenden Bildschirme zeigten verschiedene Szenen: den hinter ihnen schrumpfenden Planeten, weiter vorn die Energiestürme des Argolis-Haufens. Es grenzte an ein Wunder, dass sie jenes Chaos einmal mit heiler Haut durchquert hatten, und jetzt stand ihnen erneut ein solcher Flug bevor.

»Die Phaserbänke enthalten kaum noch Energie«, berichtete Nog.

»Das habe ich geahnt«, murmelte Dax. »Nun, mit ein wenig Glück brauchen wir sie nicht mehr. Wie viele Torpedos haben wir abgefeuert?«

»Alle.«

»Wie vorgesehen.«

Nog schnaufte leise. »Es hat alles bestens geklappt.«

Dax drehte sich um, als sie hörte, wie sich die Tür des Turbolifts mit einem leisen Zischen öffnete. Bashir trat aus der Transferkapsel. Ein Lächeln zeigte sich in seinem schweißfeuchten, rußverschmierten Gesicht. »Wir haben ihn!«

Der Arzt half einem hinkenden Miles O'Brien aus dem Lift.

»Chief …«, brachte Dax hervor. »Ich muss gestehen, dass ich nicht damit gerechnet habe, Sie jemals wiederzusehen.«

»Ich wäre jederzeit bereit gewesen, ein Vermögen darauf zu wetten, dass ich nicht zurückkehre«, erwiderte O'Brien, als Bashir ihn zu Dax führte.

»Nun? Erstatten Sie Bericht.«

»Oh, Mission erfolgreich beendet. Zwei Angriffe waren nötig, aber wir brachten die Sprengsätze an den richtigen Stellen unter – die Kontrollstation ist nur noch ein Trümmerhaufen. Sind die Sensorscheiben explodiert?«

»Es war ein grandioses Feuerwerk.«

O'Brien seufzte erleichtert und stützte sich mit einer Hand am Kommandosessel ab. Er schien erst jetzt ganz sicher zu sein, dass er wirklich einen Erfolg erzielt hatte.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Miles?« fragte Bashir. »Ihre Schulter …«

»Ich vertraue sie Ihnen an, Julian«, meinte O'Brien. »Oh, Dax, da wäre noch etwas. Tex! Kommen Sie! Und stolpern Sie nicht über das Durcheinander dort drüben.«

Dax feuerte noch einmal die Phaser ab, blickte dann über die Schulter und sah einen schlaksigen Fremden: ein Humanoide mit langem braunem Haar.

»Vom Planeten?« fragte sie.

»Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Sie sollten seine Waffen sehen!«

»Chief«, sagte Dax leise, »die Erste Direktive verbietet …«

O'Brien verzog das Gesicht und erwiderte: »Kein Problem. Eine vergessene Kolonie. Ich erkläre es Ihnen später.«

Die Defiant entfernte sich vom Planeten, noch immer vom Feind verfolgt, noch immer in Gefahr. Dax trat Tex entgegen und ergriff seine Hand. »Willkommen bei Starfleet. Doktor, geben Sie diesem Mann einen Posten in der Sicherheitsabteilung.«

Bashir strahlte erleichtert und auch erfreut. »Ja, Captain!«


Kapitel 9

 

»Es gab Verluste, Captain. General Martoks Zweiter Offizier und zwei Techniker kamen ums Leben. Außerdem starben elf Besatzungsmitglieder in peripheren Sektionen. Danke dafür, dass Sie sich nach Alexander erkundigt haben.«

»Wie viele Jem'Hadar-Schiffe konnten Sie vom Argolis-Haufen fortlocken, Worf?«

Sisko beugte sich vor, blickte auf den Kom-Schirm und betrachtete Worfs Gesicht, das wie immer finster wirkte, jetzt auch Müdigkeit zeigte.

»Mindestens fünf«, antwortete Worf. »Leider wissen wir nicht, wie viele Wachschiffe in der Nähe des Haufens blieben. Dax könnte es mit einer ziemlich großen Streitmacht zu tun bekommen haben.«

Sisko verzichtete auf den Hinweis, dass sie nicht einmal wussten, ob die Defiant den Flug durchs energetische Chaos des Argolis-Haufens heil überstanden hatte. Immerhin war ihr Captain gerade jene Frau, die Worf heiraten wollte. Inzwischen mochte sie tot sein …

Aber selbst wenn diese Dinge unausgesprochen blieben: Keiner von ihnen verschloss die Augen vor der Realität.

Worf schwieg einige Sekunden lang und fand dann die richtigen Worte für eine neutrale Frage. »Gibt es Neuigkeiten, Sir?«

Sisko hätte fast eine Grimasse geschnitten – so neutral war die Frage nicht.

»Nein.«

»Inzwischen ist die Defiant seit sechzehn Stunden fort.«

Sisko hielt eine persönliche Bemerkung für angebracht. »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, Worf.«

»Ja, Sir«, bestätigte er. »Aber vielleicht sind die Belastungen für Sie noch größer. Es ist Ihr Schiff.«

Er meinte natürlich nicht das Schiff an sich, und das wusste Sisko auch. Seine Worte bezogen sich vielmehr auf den Umstand, dass Sisko in seinem Büro bleiben musste, ohne das Leid und die Probleme seiner Crew teilen zu können. Ja, es blieb ›seine‹ Crew, auch wenn er jetzt als Adjutant eines Admirals bei Starfleet Command arbeitete.

»Dax wird die Defiant heimbringen«, sagte er, und es klang tatsächlich zuversichtlich. »Ihre eigene Hochzeit will sie bestimmt nicht versäumen.«

»Da haben Sie vermutlich recht«, entgegnete Worf.

Erneut schwiegen die beiden Männer und musterten sich gegenseitig. Sie waren sehr dominante Personen, was sich auch in der Freundschaft ausdrückte, die sie miteinander verband. Doch jetzt brauchten sie beide Trost.

»Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas höre«, sagte Sisko schließlich.

»Danke, Sir. Sie sollten sich ausruhen.«

Sisko widerstand der Versuchung, die Schultern zu straffen – dadurch hätte er nur den Anschein erweckt, sich zu verstellen.

»Ich fürchte, dazu finde ich während der nächsten Stunden keine Gelegenheit.«

Worf verlor keine weiteren Worte und unterbrach die Verbindung einfach. Es hatte etwas zu Endgültiges, sich unter den gegebenen Umständen zu verabschieden.

»Irgendwie muss ich ins All zurück«, murmelte Sisko. »Zu meinem alten Kommando …«

Nur das Summen des taktischen Computers und ein leises Gurgeln vom Replikator, der gerade eine weitere Tasse Kaffee herstellte, antworteten ihm.

Ins All. Zurück zu seinem früheren Kommando. Große Worte von einem egoistischen Mann. Wie viele andere Starfleet-Offiziere sehnten sich wie er nach einem Kommando, nach der Chance, den Feind zurückzutreiben und die drohende Niederlage abzuwenden?

Krieg, das bedeutete Schrecken, Tod, Vernichtung, unsagbares Leid. Ein Wirklichkeit gewordener Albtraum. Und doch meldeten sich überall Freiwillige, Männer und Frauen, die um das Grauen des Krieges wussten und dennoch dabei helfen wollten, die Heimat vor einem gnadenlosen Feind zu schützen. Wenn das Dominion den Sieg errang, gab es keine Freiheit mehr, nur noch Sklaverei. Deshalb wünschten sich so viele Individuen Gelegenheit, selbst am Kampf teilzunehmen. Ben Sisko teilte diesen Wunsch, aber warum sollte er ausgerechnet bei ihm in Erfüllung gehen? Im Gegensatz zu vielen anderen hatte er noch keine Crewmitglieder oder sein Schiff verloren. Sein Verlust beschränkte sich auf den des Kommandos. Selbst die Raumstation Deep Space Nine existierte noch, war nicht zerstört. Bisher hatte sie den Krieg intakt überstanden, was sie dem schwierigen Pakt verdankte, der aufgrund seiner Initiative zwischen Dominion und Bajor existierte – ein Pakt, der die Sicherheit des Planeten und der Station gewährleisten sollte.

Sisko hatte eine Evakuierung und gewisse Peinlichkeiten hinter sich. Nicht genug, um das gegenwärtige Selbstmitleid zu rechtfertigen.

Wie sehr er das Chaos hinter seinen Schläfen verabscheute! Es gab einfach keine Gewissheiten. Er wusste nicht mehr, wohin er gehörte, worüber er sich Sorgen machen sollte, wo sich sein Sohn befand – der Fokus seiner Existenz blieb verschwommen. Worf bei Martok. Dax, die Defiant und ihre Crew in einem gefährlichen Einsatz, keine Nachrichten von Deep Space Nine und Jake. Und das alles, während er hier saß, einen Admiral in Hinsicht auf taktische Situationen beriet, die ihm unvertraut waren und fremde Raumbereiche betrafen.

Er brauchte ein klares Ziel vor Augen. Er brauchte einen Sieg, um die Bürde der Beförderung abzustreifen.

Wie oft konnte ein Offizier so etwas sagen?

Was auch immer von jetzt an geschah: Sisko wollte alles daransetzen, die Fesseln seiner gegenwärtigen Position abzustreifen. Er wollte nicht länger Teil des unbeweglichen Inventars von Admiral Ross sein, während woanders im Kampf über die Zukunft des Alpha-Quadranten entschieden wurde.

 

»Was ist passiert! Warum haben Sie die Alarmvorrichtungen nicht deaktiviert?«

Kira Nerys hatte Odos Quartier gerade erst betreten, als ihr diese Worte auch schon von den Lippen sprangen.

Er war anwesend, wenn auch nicht in dem Sinne präsent. Sein Blick reichte in die Ferne, und im glatten Gesicht zeigte sich der für einen Gründer typische Gleichmut.

Gab es eine Rechtfertigung? Konnte ein Gestaltwandler betrunken oder hypnotisiert werden?

Kira brauchte nicht einmal zu fragen, was ihn daran gehindert hatte, den Alarm zu deaktivieren. Sie wusste es bereits. Die Gestaltwandlerin war erneut hier gewesen, und sie hatten sich wieder verbunden. Offen blieb, was mit Odos Verantwortungsbewusstsein geschehen sein mochte, mit seiner Loyalität Personen gegenüber, die ihr Leben riskierten und sich darauf verließen, dass er seinen Teil des Plans erfüllte.

»Rom sitzt in einer Arrestzelle und wird verhört!« stieß Kira hervor, ohne eine Erklärung abzuwarten.

»Ich weiß …«

»Das wissen Sie? Ist Ihnen klar, dass Sie dem Dominion den ganzen Alpha-Quadranten ausgeliefert haben?«

»Ich war in der Verbindung …«

»Soll das heißen, Sie haben die Deaktivierung des Alarms vergessen?«

Der Glanz in Odos Augen trübte sich, und er blinzelte mehrmals. »Ich habe es nicht vergessen. Es schien nur … keine Rolle zu spielen …«

»Viele Personen werden sterben! Bedeutet Ihnen das überhaupt nichts?«

Odo zögerte und suchte nach einer Möglichkeit, das in Worte zu fassen, was er dachte. Nach einigen Sekunden gab er eine Antwort, mit der Kira nie in ihrem Leben gerechnet hätte.

»Mich betrifft das alles nicht.«

Kira starrte ihn fassungslos an. Saß wirklich Odo vor ihr, oder erlaubte sich die Gestaltwandlerin einen grausamen Scherz? Entsprach dies der Vorstellung eines Gründers von Humor?

Die Bajoranerin fühlte plötzlich eisige Kälte. »Wie können Sie so etwas sagen?«

»Wenn Sie in der Lage wären, die Verbindung zu erleben …« Odos Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Dann wüssten Sie, dass alles andere unwichtig ist.«

Der Eindruck von Kälte verstärkte sich, und außerdem schien es im Zimmer auch dunkler zu werden. Kira glaubte ihre Beine im Boden verankert, und ihre Arme verwandelten sich in Stahlblöcke. Sie wartete, doch Odo schwieg, fügte seinen knappen Worten nichts hinzu.

Zu verhindern, dass ein Antigravitonstrahl erzeugt und damit das Minenfeld neutralisiert werden konnte – dadurch ließ sich das Leben von Milliarden Personen retten. Und Odo bezeichnete so etwas als ›unwichtig‹? Das Schicksal des Alpha-Quadranten hatte in seinen Händen gelegen, doch er zog es vor, sich mit der Gestaltwandlerin zu verbinden.

Von den großen, interstellaren Konsequenzen einmal abgesehen: Er verriet auch das Vertrauen seiner Freunde.

»Die letzten fünf Jahre«, brachte Kira mühsam hervor. »Ihr Leben hier … unsere Freundschaft … Das alles bedeutet Ihnen nichts mehr?«

Er zögerte, und es schien ihm schwer zu fallen, sich zu erinnern. »Einst … war es mir wichtig …«

Kira suchte nach den richtigen Worten. Was sollte sie sagen? Jene Dinge, die während der letzten Jahre zwischen ihnen gewachsen waren – sie konnten sich doch nicht einfach so in Luft auflösen, oder?

»Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären.« Kummer und fast so etwas wie Mitleid erklangen in Odos Stimme. »Aber Sie sind nicht imstande, es zu verstehen. Sie sind kein … Gestaltwandler.«

»Nein, das bin ich tatsächlich nicht«, bestätigte Kira. »Ich bin nur eine ›Feste‹.«

Diese Worte schufen jähe Distanz und gingen mit tiefer Enttäuschung einher. Sie richtete einen letzten Blick auf Odo, drehte sich dann um und überließ ihn sich selbst.

 

»Ich werde sterben.«

Eigentlich seltsam, wie sehr Roms Stimme nach meiner eigenen klingt, wenn er jammert.

Quark verdrängte den Gedanken an emotionale Manipulation und verzog das Gesicht, als Leeta neben ihm mit ihren Tränen rang – sie konnte den Anblick von Rom in der Arrestzelle nicht ertragen. Das Summen des Kraftfelds erinnerte ständig daran, dass es keine Umarmungen geben konnte. Der nicht weit entfernt stehende Jem'Hadar machte allein durch seine Präsenz alle Hoffnungen auf Gnade zunichte.

»Sag so etwas nicht«, schluchzte Leeta.

»Ich habe es nicht gesagt«, erwiderte Rom scharf. »Die Worte stammen von ihm.«

Und er deutete auf Quark.

»Ich habe nur darauf hingewiesen, dass deine Hinrichtung geplant ist«, erwiderte Quark eingeschnappt. »Das ist nicht mit einem Exekutionsbefehl gleichzusetzen. Zumindest noch nicht.«

»Für mich schon.«

»Wir werden nicht zulassen, dass dir ein Leid geschieht, Rom«, versprach Leeta. »Kira hat sich an den bajoranischen Ministerrat gewandt und ihn gebeten, offiziell Protest zu erheben.«

»Das ist nett von ihr. Aber ich bezweifle, dass es mir etwas nützt.«

Quark winkte. »Ich habe mit dem Großen Nagus Zek höchstpersönlich gesprochen, und er hat angeboten, dich beim Dominion freizukaufen.«

Roms dünne Lippen wichen von den spitzen Zähnen zurück. »Ich glaube nicht, dass sich Weyoun um Latinum schert. Ich bin so gut wie tot.«

Sofort schluchzte Leeta wieder.

In Quarks Miene zuckte es. »Würdest du bitte damit aufhören, Leeta zu beunruhigen?«

»Entschuldige«, sagte Rom. Er war erstaunlich gefasst, wenn man die Umstände berücksichtigte. Quark hatte damit gerechnet, dass nicht nur auf dieser Seite des Kraftfelds Tränen flossen, sondern auch auf der anderen.

»Außerdem: Glaubst du etwa, dein großer Bruder ließe dich im Stich?« fügte Quark hinzu.

»Wie willst du mir helfen?« fragte Rom.

»Das weiß ich noch nicht genau. Aber bestimmt fällt mir etwas ein. Was auch immer nötig ist, was auch immer ich unternehmen muss – ich hole dich da raus.«

Leeta warf ihm einen dankbaren Blick durch ihren Tränenschleier zu. »O Quark … Wenn dir das gelingt, arbeite ich gratis an den Dabo-Tischen.«

»Wie lange?«

»Für ein ganzes Jahr.«

»Sagen wir zwei.«

»Bruder!« entfuhr es Rom empört.

Das Handeln lag einem Ferengi eben im Blut. »Ist dein Leben nicht drei Jahre wert?« erwiderte er. »Nun, bleib ruhig und überlass alles deinem Bruder.«

»Ich möchte gar nicht, dass du versuchst, mich zu retten.«

Wie bitte? Stammten diese Worte wirklich von Rom? Selbst Leeta wirkte überrascht. Welchen Sinn hatte so etwas?

Quark musterte seinen jüngeren Bruder erstaunt. »Was soll das heißen?«

»Was willst du damit sagen?« fragte Leeta gleichzeitig. »Sie müssen irgendetwas mit seinem Verstand angestellt haben!«

»Mit welchem Verstand?« fragte Quark abfällig.

»Ich meine es ernst«, betonte Rom. »Du musst dich um wichtigere Dinge kümmern, Bruder.«

»Das Kasino läuft gut«, versicherte ihm Quark. »Danke der Nachfrage.«

»Ich spreche nicht vom Kasino.«

»Rom …«, warf Leeta ein. »Was könnte wichtiger sein als dein Leben?«

Rom antwortete sofort: »Die Zerstörung des Antigravitonstrahls, um die Neutralisierung des Minenfelds zu verhindern.« Er stand auf, trat ganz nahe an das Kraftfeld im Zugang der Zelle heran und richtete einen sehr ernsten Blick auf Quark. »Du musst das zu Ende bringen, was ich begonnen habe! Das Schicksal des ganzen Alpha-Quadranten hängt von dir ab. Abermilliarden von Personen zählen auf dich.«

Quark wich zurück und hob die Hand zum Kopf. »Was bedeutet, dass ziemlich viele Leute enttäuscht sein werden!«

»Bruder, du kannst es schaffen! Du musst es schaffen! Du wirst es schaffen!«

»Und was passiert, wenn man mich schnappt?«

»Dann sterben wir zusammen, Seite an Seite, mit hoch erhobenem Haupt und dem Wissen, unser Bestes getan zu haben.«

Rom war ganz offensichtlich sehr von seiner Bereitschaft beeindruckt, sich selbst zu opfern. Wie verträumt blickte er an die Wand und schien dort Bilder des eigenen Heldentums zu betrachten.

Leeta trat so dicht ans Kraftfeld heran, dass es zu knistern begann. »O Rom …«

»Aber ich möchte nicht sterben«, klagte Quark.

»Schicksal ist Schicksal« erklärte Rom knapp. »Also los, Bruder. Es wartet viel Arbeit auf dich.«

 

»Ich muss mit dir reden, Vater.«

Dukat lächelte unwillkürlich, als er die Stimme seiner Tochter hörte. Erfreut nahm er ihren Kuss auf die Wange entgegen.

»Stimmt was nicht, mein Schatz?« fragte er.

»Es geht um etwas, das du bestimmt in Ordnung bringen kannst.«

Seine Tochter war ihm wirklich eine große Freude. Wenn er doch nur früher in seinem Leben begriffen hätte, was es bedeutete, das eigene Fleisch und Blut in einer jungen Person manifestiert zu sehen. Was versäumten doch jene Leute, die sich nicht mit eigenen Kindern in der Zukunft verankerten!

»Ich bin gern bereit, dir zu helfen«, sagte er.

Ziyal lächelte, und Dukat nahm voller Genugtuung ihre Reaktion auf seine Macht zur Kenntnis, seine Kontrolle über die Raumstation und seinen Status als eine der wichtigsten Personen im Alpha-Quadranten. In diesen Sekunden bedeuteten ihm Macht und Einfluss nur dann etwas, wenn er damit erneut ein Lächeln auf Ziyals Lippen zaubern konnte.

Sie tänzelte fast. »Ich möchte, dass du Rom freilässt.«

Dukats eigenes Lächeln verblasste. »Erlaubst du dir einen Scherz mit mir?«

Auch Ziyals Lächeln verschwand, und sie wirkte überrascht. »Ganz und gar nicht.«

»Ich kann Rom nicht freilassen«, sagte Dukat. »Das Dominion hat ihn zum Tod verurteilt. Ziyal, wir haben es hier nicht mit einem Spiel zu tun. Rom wollte einen Anschlag gegen das Dominion verüben und uns daran hindern, das Minenfeld zu neutralisieren. Die sich selbst replizierenden Minen waren seine Idee. Er ist nicht mehr Quarks tollpatschiger Bruder. An ihm muss ein Exempel statuiert werden, um andere abzuschrecken.«

»Er ist mit einer bajoranischen Bürgerin verheiratet«, wandte Ziyal ein. »Bedeutet das überhaupt nichts?«

Dukat stand auf. »Für Weyoun ist nur wichtig, dass Roms Frau sich nicht ebenfalls gegen das Dominion verschworen hat, denn sonst würde er auch sie hinrichten lassen. Der bajoranische Bürgerstatus rettet allein ihr das Leben, nicht auch ihrem Mann. Die Proteste des bajoranischen Ministerrats beeindrucken Weyoun überhaupt nicht. Der Planet bedeutet dem Dominion einfach nicht so viel, wie du glaubst. Wenn das Minenfeld nicht mehr existiert und die Flotte des Dominion hier eintrifft … Dann dürfte für Bajor eine schwere Zeit anbrechen.«

»Du könntest Rom begnadigen«, beharrte Ziyal, und Hoffnung vibrierte in ihrer Stimme. »Verstehst du denn nicht, Vater? Du hast jetzt die Chance, dem bajoranischen Volk – und Major Kira – zu zeigen, wer du wirklich bist! Ein zum Vergeben bereiter Mann voller Mitgefühl, ein Mann von Format!«

Hinter Ziyals Interesse an seinem Ruf spürte er auch noch etwas anderes. Er griff nach ihren Händen und sah ihr tief in die Augen. »Sag mir, Ziyal … Bist du irgendwie in den Plan entwickelt, die Station zu sabotieren?«

Mit einem Ruck zog sie die Hände fort. »Nein, natürlich nicht!«

»Bist du ganz sicher? Ich kann dir nur helfen, wenn du mir die Wahrheit sagst.«

»Ich sage die Wahrheit!« behauptete Ziyal. »Die Frage lautet: Hast auch du mir die Wahrheit gesagt?«

Dukat neigte den Kopf. »In welcher Hinsicht?«

»Stimmt es wirklich, dass die Bajoraner dich falsch eingeschätzt haben? Hast du die schrecklichen Dinge, zu denen du während der Besatzung gezwungen warst, wirklich bedauert?«

»Ja, das habe ich«, bestätigte Dukat. »Zutiefst.«

»Dann hast du jetzt Gelegenheit, es allen zu beweisen, auch mir!« Der hoffnungsvolle Glanz kehrte in Ziyals Augen zurück. »Zeig uns, dass du zur Gnade fähig bist.«

Aber Dukat begriff: Nicht einmal um seiner Tochter willen durfte er die Kontrolle aufgeben, von der so viel in der Zukunft abhing.

Er schüttelte den Kopf. »Rom ist ein Staatsfeind, und Staatsfeinde verdienen keine Gnade.«

Kühle ging plötzlich von Ziyal aus. »So spricht ein wahrer Cardassianer.«

»Ich bin Cardassianer. Und du ebenfalls.«

»Nein.« Sie wich zurück, als er erneut nach ihren Händen greifen wollte. »Ich könnte nie so sein wie du.«

Ziyal warf ihrem Vater noch einen letzten verächtlichen Blick zu, der Dukat sehr verletzte, und dann eilte sie hinaus.

Seit einiger Zeit spürte Dukat, wie der von verschiedenen Seiten ausgehende Druck zunahm. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Cardassianer verlangten, dass er die Jem'Hadar-Soldaten ihnen unterstellte, und die Ersten der Jem'Hadar forderten, wie Vorgesetzte behandelt zu werden, weil sie die Streitmacht des Dominion anführten. Weyoun verlangte immer wieder die Neutralisierung des Minenfelds, und Dukat forderte von sich selbst, eben diese Neutralisierung hinauszuschieben, um an Bord von Deep Space Nine zusätzliche Autorität zu gewinnen und Cardassia die Chance zum Wiederaufbau zu geben.

Jetzt wurde der Druck so stark, dass erste Risse in Dukats inneren Schilden entstanden. Er sah sich außerstande, Ziyals Wunsch nur zu erfüllen, um seiner Tochter einen Gefallen zu tun und sie erneut lächeln zu sehen. Sie war zur Hälfte Bajoranerin und versuchte, auf dem Planeten akzeptiert zu werden, aber was für sie große Bedeutung hatte, verlor auf Gul Dukats Schreibtisch schnell an Substanz.

Weyoun … Der Vorta stellte ein Problem dar, das sich kaum mehr ignorieren ließ. Der Druck, das Minenfeld zu neutralisieren, wurde unerträglich, und glücklicherweise hatte Damar genau zu diesem Zeitpunkt seine Idee präsentiert, mit den Deflektoren der Raumstation einen Antigravitonstrahl zu erzeugen, um die Minen zu eliminieren. Nun, nichts dauerte ewig. Cardassia hatte eine Atempause bekommen, und an Dukats Autorität bestand kein Zweifel. Hinzu kam, dass die Jem'Hadar nicht mehr genau wussten, ob sie oder die Cardassianer der wichtigste militärische Faktor im Alpha-Quadranten waren. Vermutlich kam es zu einer Phase der Instabilität, wenn sich weitere Kampfschiffe des Dominion durchs Wurmloch transferierten. Aber Dukat glaubte, auch unter solchen Umständen seinen Posten behaupten und die vor Monaten eingeleitete Entwicklung fortsetzen zu können.

Ihm blieb keine Wahl. Das Minenfeld musste neutralisiert werden – der Versuch, noch mehr Zeit zu gewinnen, war einfach zu riskant.

»Damar an Dukat.«

»Hier Dukat.«

»Wir können den Antigravitonstrahl jetzt zum ersten Mal einsetzen, Sir.«

»Geben Sie Weyoun Bescheid. Ich schätze, er möchte dies nicht verpassen.«

»Ist das unbedingt nötig?«

»Ja, Damar. Keine Sorge, ich werde ausdrücklich darauf hinweisen, dass die Idee mit dem Antigravitonstrahl von Ihnen stammt.«

»Soll ich Weyoun bitten, Ihr Büro aufzusuchen?«

»Von hier aus kann man das Wurmloch nicht sehen. Außerdem habe ich ihn nicht gern in meinem Büro. Lassen Sie ihn in der Offiziersmesse auf mich warten.«

»Ja, Sir.«

Es war nicht weit bis zur Offiziersmesse – vom OPS aus gesehen entsprach die Strecke etwa einem Viertel des Stationsrings. Dort gab es große Fenster, die ungehinderten Ausblick gewährten auf den Raumbereich, wo sich, im inaktiven Zustand unsichtbar, das Wurmloch befand. Nach der Neutralisierung des Minenfelds würde der erste Transfer von Dominion-Schiffen dafür sorgen, dass es sich öffnete und eine direkte Verbindung zum Gamma-Quadranten schuf.

Es dauerte jetzt nicht mehr lange …

Die Enttäuschung angesichts der Begegnung mit seiner Tochter begleitete Dukat, als er die Offiziersmesse betrat und feststellte, dass Weyoun bereits eingetroffen war.

»Ah, wir können also beginnen«, sagte Dukat. »Ich löse nun mein Versprechen ein, das Minenfeld zu beseitigen.«

»Nach vielen Monaten«, erwiderte der Vorta. »Es freut mich, dass Sie endlich erfolgreich sind. Ich finde es jämmerlich, dass einige wenige Minen das Dominion an der Nutzung des Wurmlochs hindern.«

»Es dürften wohl kaum einige wenige sein«, entgegnete Dukat.

»Wichtig ist nur, dass das Minenfeld bald nicht mehr existiert.«

»Wie ich es Ihnen versprochen habe. Damar beginnt gleich. Wenn Sie mir am Fenster Gesellschaft leisten wollen …«

Weyoun trat neben Dukat, wobei er einen gewissen Abstand wahrte. Gemeinsam blickten sie ins schwarze All hinaus, das nichts zu enthalten schien – ein Eindruck, wie er falscher nicht sein konnte.

Einige Sekunden lang warteten sie schweigend.

Als die Stille zu einer Belastung zu werden begann, blitzte es in der vermeintlich so leeren Schwärze.

»Dort!« Dukat deutete in die entsprechende Richtung.

»Wo?«

»Dort drüben. Der Lichtblitz ging von einer Mine aus, die vom Antigravitonstrahl getroffen wurde.«

»Und der Strahl hat die Replikatoreinheit der Mine deaktiviert?«

»Ja. Haben Sie es nicht gesehen?«

»Nein, leider nicht.«

Dukat seufzte. »Seit Monaten verlangen Sie von mir, die Minen zu neutralisieren, und jetzt, da wir endlich damit begonnen haben, sehen Sie nichts.«

»Schlechte Augen.«

Weyoun wandte sich um und schritt fort vom großen Panoramafenster.

Dukat sah ihm nach. »Wie bitte?«

»Wir Vorta haben schlechte Augen«, erklärte Weyoun. »Das liegt in unserer Natur. Die Jem'Hadar hingegen sehen sehr gut – ein Vorteil im Kampf. Ich schätze, ich muss mich mit Ihrem Wort begnügen.«

Dukat wollte nicht die Kontrolle über diesen Moment verlieren. »Sobald alle Replikatoreinheiten neutralisiert sind, können wir das ganze Minenfeld sprengen. Und ob schlechte Augen oder nicht: Die Explosion sehen Sie bestimmt.«

»Wann können Sie beginnen?« fragte Weyoun.

»In etwa achtundsiebzig Stunden. Drei Tage später ist der erste Transfer von Verstärkung durchs Wurmloch möglich.«

Und das ist mein ganz persönlicher Sieg, ein Erfolg, der auf die Bemühungen der Cardassianer zurückgeht, nicht auf die irgendeines Vorta.

Weyoun atmete tief durch, und die Zufriedenheit war ihm ganz deutlich anzusehen. »Ausgezeichnet. Ich wusste, Sie würden es schaffen, Dukat.«

Der Gul presste kurz die Lippen zusammen. »Wussten Sie das wirklich?«

»Ich habe nicht eine Sekunde lang an Ihnen gezweifelt«, sagte Weyoun.

Die Tür öffnete sich, bevor Dukat antworten konnte, und Damar kam herein. Es war ihm gerade gelungen, die erste Mine unschädlich zu machen, und deutlicher Stolz zeigte sich in seinem Gesicht. Aber er beherrschte sich gut genug, um das Minenfeld nicht zu erwähnen.

»Sir, ich habe neue Informationen über die Schiffsbewegungen des Feindes.«

»Ich höre«, sagte Dukat.

»Die Zweite Flotte der Allianz hat sich hinter das Kotanka-System zurückgezogen, und die Fünfte Flotte verlässt die Kampfzone im Bereich der vulkanischen Grenze.« Damar schritt zu einem Wandschirm und betätigte dort einige Tasten. Eine Sternenkarte erschien. »Beide Flotten haben sich hier getroffen, bei Starbase 375.«

Vor Dukats innerem Auge erschien das Gesicht eines Phantoms. »Dort ist Captain Sisko stationiert, nicht wahr?«

Damar nickte. »Inzwischen ist er zum Adjutanten von Admiral Ross befördert worden.«

»Wie schön für ihn«, warf Weyoun ein. »Und nun: Warum sind die beiden Flotten dorthin verlegt worden?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht? Zwei große feindliche Flotten verlassen die Front, um sich bei einer Starbase zu treffen, und Ihnen ist der Grund dafür unbekannt?«

Dukat trat zwischen Damar und den Vorta. »Wir müssen es herausfinden, nicht wahr?«

Weyoun nickte. »Ja, darum bitte ich Sie dringend.«

Der Vorta wirkte besorgt, als er den Raum verließ. Damar sah ihm nach und wartete, bis sich die Tür hinter ihm schloss.

»Er sollte Ihnen gegenüber mehr Respekt zeigen.«

»Eines Tages werde ich Ihnen Gelegenheit geben, ihn diese Lektion zu lehren«, sagte Dukat. »Doch derzeit habe ich eine dringendere Aufgabe für Sie. Es handelt sich um eine … persönliche und recht delikate Angelegenheit, die meine Tochter betrifft.«

Es schien Damar zu verwirren, an familiären Dingen beteiligt zu werden. »Ziyal?« fragte er, so als ob Dukat noch eine andere Tochter an Bord von DS9 hätte.

»Zwischen uns kam es zu einem Missverständnis«, erklärte Dukat. »Bitte gehen Sie zu ihr und bringen Sie sie irgendwie dazu, mit mir zu sprechen.«

»Sir … Ich glaube, es wäre besser, wenn ich Nachforschungen in Hinsicht auf die feindlichen Flotten anstelle …«

»Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, Damar. Wir stehen kurz vor einem großen Sieg. Wenn der entscheidende Augenblick kommt, möchte ich meine Tochter neben mir wissen. Haben Sie verstanden?«

Nein, Damar verstand nicht, aber das spielte auch gar keine Rolle. Dukat konnte nicht selbst gehen, und wen sollte er sonst schicken? Wenn sich Damar an Ziyal wandte … Dann musste sie erkennen, dass er sie für wichtig genug hielt, um seinen Adjutanten zu entsenden. Er zeigte ihr damit, dass er die Raumstation und den Krieg lange genug beiseite schob, um ihr mitzuteilen, dass sie ihm viel bedeutete. Ja, Damar sollte sich an sie wenden. Er konnte die Sache einige Tage hinauszögern, aber schließlich musste er Dukats Anweisungen nachkommen.

Dukat fragte sich, wie seine Tochter reagieren mochte …

Was Damar von der ganzen Sache hielt, interessierte ihn nicht im geringsten.

 

»Nausicaaner? Denen kann man nicht trauen.«

»Ich vertraue Latinum. Und sie tun dies ebenfalls.«

Quark füllte eine Tasse mit Raktajino und stellt sie vor Major Kira auf den Tresen.

»Für fünf Barren bekomme ich fünf Nausicaaner, ein schnelles Schiff, und keiner stellt Fragen. Im Vergleich mit den Dingen, die sie sonst anstellen, dürfte es ein Kinderspiel sein, Rom aus der Zelle zu holen.«

»Nein, Quark«, erwiderte Kira. »Roms Befreiung erfordert präzise Planung. Und so etwas kann man von Nausicaanern wohl kaum erwarten. Es sind Schlägertypen. Sie würden die Jem'Hadar schief ansehen, und dann gäbe es wieder Blut auf der Promenade.«

Quark zuckte mit den Schultern. Auf der Promenade störte ihn Blut nicht weiter – Hauptsache, das Kasino blieb davon verschont. Andererseits: Blutige Auseinandersetzungen an Bord von Deep Space Nine mochten zu ernsten Sicherheitsproblemen führen, was Rom in eine noch schwierigere Situation bringen konnte. Obwohl sich Quark kaum etwas Schlimmeres als ein Todesurteil vorstellen konnte.

»Glauben Sie, ich könnte mein Geld irgendwie zurückbekommen?« fragte er.

Kira wollte etwas erwidern, schwieg aber, als sich Damar der Theke näherte.

»In einer Stunde trifft ein Frachter mit tammeronischem Getreide ein, Major«, sagte der Cardassianer. »Sorgen Sie dafür, dass in Frachtraum Fünf alles bereit ist.«

Kira musterte ihn und fragte sich, warum Damar auf einen Frachter hinwies, der erst in einer Stunde eintraf. »Ich kümmere mich darum.«

»Ja, das werden Sie. Jetzt sofort.«

Kira bedachte den Cardassianer mit einem verärgerten Blick. Quark beobachtete sie, spürte heißen Zorn auf beiden Seiten und lächelte innerlich. Er wusste, warum Damar gekommen war. Schon seit einer ganzen Weile kontrollierte er Dukats Adjutanten, ohne dass jemand etwas ahnte. Damar wollte, dass Kira verschwand, damit er sich seinem Guru anvertrauen und aus einer Flasche trinken konnte, die nicht nur erlesenen Kanar enthielt, sondern auch … gewisse Zusätze.

»Was Ihr Verhalten betrifft, Major …«, warnte Damar. »Wir sind nicht bereit, es bis in alle Ewigkeit zu tolerieren.«

Kira stand auf. »Mein Verhalten gefällt Ihnen nicht, Damar? Versuchen Sie ruhig, es zu verändern.«

Quark griff nach der besonderen Flasche Kanar, während Damar Kira hinterherblickte und brummte: »Ich begreife einfach nicht, was Dukat in dieser Frau sieht.«

»Lassen Sie einmal Ihre Augen untersuchen. Ein Kanar. Möchten Sie, dass ich die Flasche stehen lasse?«

Damar nickte und betrachtete sie. »Vielleicht sollte ich Sie zuerst einen Schluck davon trinken lassen. Um sicher zu sein, dass der Kanar nicht vergiftet ist.«

Quark lächelte. »Es ist schlecht fürs Geschäft, Gäste zu vergiften.«

»Stimmt«, räumte Damar ein. »Aber für manche Leute könnte es wichtiger sein, einen Bruder zu rächen.«

»Nicht für diesen Ferengi«, erwiderte Quark voller Zuversicht. Nach dem ersten Schluck würde ihm Damar vorbehaltlos vertrauen – die Droge im Kanar bewirkte eine sofortige Reaktivierung der letzten psychischen Manipulationsphase.

So ging es nun schon seit Wochen. Damar glaubte fest daran, dass er das Kasino aus freiem Willen so häufig besuchte, und er war auch davon überzeugt, dass sein Vertrauen zu Quark auf einer objektiven Einschätzung beruhte.

Nach dem ersten Schluck richtete Damar einen respektvollen und bewundernden Blick auf Quark. »Ihr Volk kann stolz auf Sie sein«, sagte er. »Im Gegensatz zu Ihrem Bruder haben Sie beschlossen, die Gewinnerseite zu unterstützen.«

»Mhm.« Quark schenkte nach und füllte das Glas bis zum Rand. »Na schön … Möchten Sie es mir von sich aus sagen, oder soll ich raten?«

Damars Augen trübten sich bereits. »Was soll ich Ihnen sagen?«

»Oh, mir brauchen Sie nichts vorzumachen. Entweder ist jemand gestorben, den Sie nicht mögen, oder Sie sind erneut befördert worden.«

»Es ist noch besser.« Genießerisch trank Damar einen großzügigen Schluck. »Es geht um das Minenfeld.«

»Was soll damit sein?«

Der Cardassianer beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es wird neutralisiert.«

Von diesem Hinweis ließ sich Quark nicht beeindrucken. »Das habe ich schon einmal gehört.«

Damar setzte das Glas erneut an die Lippen und trank. »Erinnern Sie sich an die Tests, von denen ich Ihnen erzählt habe? Sie waren erfolgreich. Wir haben damit begonnen, die Minen zu deaktivieren.«

Quark versuchte, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen. »Nun, da haben Sie viel Arbeit vor sich. Wie lange wird's dauern? Einige Monate? Ein Jahr?«

Damar lächelte benommen. »Eine Woche.«

»Eine Woche?« Quark schnappte verblüfft nach Luft. »Sie brauchen nur eine Woche, um Tausende von Minen zu neutralisieren, die in einem planetengroßen Raumbereich verteilt sind?«

Damar lehnte sich zufrieden zurück, presste die Unterarme an den Tresen und schloss dann eine Hand um das Glas.

»Ja, genau«, bestätigte er. »Es dauert nur eine Woche. Und dann gehört der Alpha-Quadrant uns!«


Kapitel 10

 

»Eine Woche? Sind Sie sicher?«

Die Worte platzten so laut aus Kira heraus, dass sie sich erschrocken im Kasino umsah – hoffentlich hatten die anderen Gäste und die Spieler an den Dabo-Tischen sie nicht gehört.

»Ja, das stimmt«, bestätigte Quark. »Und damit wollte sich Damar keineswegs brüsten.«

»Wir müssen die Neutralisierung des Minenfelds verhindern …«

»Um das gleiche Schicksal zu erleiden wie mein Bruder? Nein, danke. Wenn wir Odo doch nur dazu bringen könnten, den Ernst der Lage zu erkennen. Dann würde er uns bestimmt helfen …«

»Vergessen Sie Odo«, sagte Kira schroff. Sie ließ sich nicht gern daran erinnern, dass sie keine Gelegenheit gefunden hatte, mit Odo zu reden. Er befand sich in seinem Quartier, in Gesellschaft der Gründerin, genoss die ›Verbindung‹, während um sie herum der Alpha-Quadrant in seinen Grundfesten erzitterte. »Erstens: Wir können nicht zu ihm. Und zweitens: Selbst wenn wir in der Lage wären, mit ihm zu sprechen – er würde uns nicht helfen.«

Quark füllte ein Glas für Kira, obwohl sie nichts bestellt hatte. Es galt, den Anschein zu wahren. »Wir müssen Starfleet warnen«, sagte er.

Die Bajoranerin sah auf. »Und wie sollen wir eine Nachricht übermitteln?«

»Das fragen Sie mich? Sie sind die Widerstandskämpferin. Ich bin nur ein Wirt.«

Kira wusste seinen Versuch zu schätzen, die Stimmung mit ein wenig Humor aufzulockern, aber sie fühlte sich dadurch nicht besser. Eine Woche … Eine so rasche Neutralisierung des Minenfelds bedeutet, dass es Starfleet schon sehr bald mit einer riesigen Angriffsflotte zu tun bekam – ohne etwas zu ahnen, ohne darauf vorbereitet zu sein. Mit einer Flotte, die alle Verteidigungsbemühungen zunichte machte und den Alpha-Quadranten innerhalb weniger Tage unter ihre Kontrolle bringen konnte.

Kira unterbrach ihre Überlegungen und stöhnte innerlich, als Jake Sisko mit einem spätpubertären Lächeln herangeschlendert kam. Er hatte ihr gerade noch gefehlt …

»Ich entnehme Ihren Mienen, dass Sie bisher noch keine Möglichkeit gefunden haben, Rom aus der Zelle zu holen«, sagte der junge Mann.

»Wenn sich die schlechten Nachrichten doch nur darauf beschränken würden«, brummte Quark.

Jake nahm an der Theke Platz. »Es könnte schlimmer sein.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Kira.

»Ich meine, für mich persönlich. Ich schicke meinem Vater eine Nachricht.«

Kira sah ruckartig auf. »Wie?«

»Ich bin Reporter und habe meine Mittel.«

»Jake! Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um irgendwelche Spielchen zu treiben!«

Der junge Mann lächelte, drehte sich halb um und deutete zu einem nahen Tisch. Dort saß ein Stammgast des Kasinos, ein recht exotisch wirkender Humanoide, der gerade versuchte, mit prankenartigen Händen eine Schleife um einen Karton zu binden. Er sprach fast nie und schien nicht mit übermäßiger Intelligenz gesegnet zu sein.

»Morn?« fragte Kira.

»Er fliegt heim, zum Geburtstag seiner Mutter oder etwas in der Art. Eins seiner Geschenke enthält eine verschlüsselte Nachricht für meinen Vater.«

»Natürlich!« Kiras Gesicht erhellte sich. »Ich selbst habe ihn für den cardassianischen Zoll mit einem eingeschränkten Visum ausgestattet! Glauben Sie, es könnte klappen?«

Jake beugte sich vor. »Es klappt bereits. Die Cardassianer kennen ihn und halten ihn nicht für intelligent genug, um in irgendeine Art von Spionage verwickelt zu sein. Es wird gewettet, ob er überhaupt genug Grips hat, zur Kolonie seiner Mutter zu finden!«

»Es wird gewettet?« wiederholte Quark. »Wer nimmt die Wetten entgegen?«

»Ich bitte Sie, Quark«, sagte Kira. »Dies ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, um an Wettgeschäfte und dergleichen zu denken. Ich schlage vor, wir gehen jetzt rüber und trinken ein Glas mit unserem alten Freund Morn.«

 

So weit, so gut. Morn wollte nicht einmal wissen, welche Informationen er beförderte. Kira beobachtete, wie er an Bord des Frachters ging, stellte sich vor, wie er auf jenem zivilen Schiff die feindlichen Linien überquerte und die für Captain Sisko bestimmte Mitteilung weiterleitete, eine Nachricht, die vor der baldigen Neutralisierung des Minenfeldes warnte. Der Start des Frachters stand unmittelbar bevor …

Die Sicherheitscodes kontrollieren … ja, alles in Ordnung. Die Andockklammern lösen … gut. Starterlaubnis erteilen …

Auf Wiedersehen, Morn. Beeilen Sie sich. Es bleiben uns nur noch einige Tage Zeit.

Wann mochte die Mitteilung Captain Sisko erreichen? Es dauerte nur noch eine Woche, bis das Minenfeld nicht mehr existierte, und Starfleet brauchte Zeit, um eine Offensive vorzubereiten. Enorme Eile war geboten …

»Nerys?«

Kira zuckte zusammen und wirbelte herum. »Ziyal?«

Sie bemerkte eine schemenhafte Gestalt in den Schatten des Frachtraums, erkannte dann Dukats Tochter, die sich ihr scheu näherte.

Kira seufzte erleichtert. »Ziyal.«

»Kann ich mit dir reden?« fragte die junge Frau. »Ich muss mit irgendjemand reden, und es ist eine ganze Weile her, seit wir …«

Kira beendete die Startsequenz des Frachters. »Ich habe dich darauf hingewiesen, dass du nicht zwischen mir und deinem Vater wählen solltest. So etwas erwarte ich nicht von dir. Immerhin ist er dein Vater.«

Ziyal lehnte sich an die Wand und blickte zu Boden. »Ich habe es mir besser vorgestellt. Ich dachte, es könnte echten Frieden zwischen Bajor und Cardassia geben.«

»Das hoffst du, weil du zur einen Hälfte Bajoranerin und zur anderen Cardassianerin bist, Ziyal. Aber im wahren Leben verlaufen die Dinge anders. In deinen Adern fließt das Blut nicht in Anteilen von jeweils fünfzig Prozent. Du bist keine geteilte Person, sondern die Frau, die du sein möchtest. Bajor und Cardassia haben unterschiedliche Vorstellungen davon, wie das Leben sein sollte. Sie sind einfach nicht imstande, sich zurückzulehnen und einander anzulächeln.«

Ziyal nickte traurig. »Ich habe wirklich geglaubt, dass sich mein Vater geändert hat, dass er zu einem Mann des Friedens geworden ist.«

»Ich schätze, daran glaubt er selbst, solange es ihm in den Kram passt.«

»Was auch immer er mir gesagt hat: Es war alles gelogen.«

Kira musterte die junge Frau und begriff, dass irgendwo eine Grenze gezogen werden musste. »Nicht alles. Ihm liegt wirklich sehr viel an dir.«

»Das ist mir gleich!« zischte Ziyal. »Ich kehre nicht zu ihm zurück.« Sie zögerte kurz. »Du glaubst mir nicht, oder?«

Kira überließ die Transfersequenz und den Rest dem Computer und wandte sich von der Konsole ab. »Im Augenblick bist du zornig und enttäuscht. Aber das vergeht. Und dann musst du darüber entscheiden, was zu tun ist.«

Ziyal setzte zu einer Antwort an, als die Tür aufglitt und Damar hereinkam.

»Ziyal«, sagte der Cardassianer sofort, »ich muss Sie sprechen.«

»Es gibt nichts, worüber wir beide reden könnten«, erwiderte die junge Frau.

Damar blieb vor ihnen stehen und straffte die Schultern. »Nun, vielleicht gibt es kein Gesprächsthema für uns, aber bestimmt für Sie und Ihren Vater. Er möchte Sie sehen.«

»Aber ich will nicht zu ihm.«

Kira deutete zur Tür. »Sie haben es gehört, Damar.«

»Halten Sie sich da heraus, Major. Hören Sie, Ziyal. Ihr Vater ist ein großartiger Mann. Ein Mann der Vorsehung. Aber er trägt auch eine schwere Bürde. Er weiß, dass unser Bündnis mit dem Dominion gefährlich ist. Wenn wir irgendein Zeichen von Schwäche zeigen, wenden sich unsere Verbündeten gegen uns. Deshalb müssen wir alle Ihrem Vater helfen, stark zu bleiben. Ich bitte Sie also, eine wahre Tochter Cardassias zu sein und an seine Seite zu treten.«

»Eigentlich sollte selbst Ihnen klar sein, dass ich keine ›wahre Tochter Cardassias‹ bin«, sagte Ziyal.

»Mir ist folgendes klar«, brachte Damar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ihr Vater hätte Sie im Gefangenenlager der Breen verrotten lassen sollen. Aber stattdessen hatte er Mitleid mit Ihnen, und Ihre Pflicht besteht darin, sich dafür erkenntlich zu zeigen. Kommen Sie mit.«

Er griff nach Ziyals Arm und zog sie zur Tür.

Kira konnte sich nicht länger zurückhalten und gab ihm einen Stoß. »Lassen Sie sie los.«

Damar lächelte kalt. »Und wenn nicht?« knurrte er.

»Ich habe gehofft, dass Sie das fragen.«

Kira wusste, dass sie alles andere als kräftig war, aber als ehemalige – und neue – Widerstandskämpferin kannte sie sich gut mit den schwachen Punkten in der cardassianischen Physiologie aus. Damar hingegen war ein träger Bürokrat, der seit Jahren nicht mehr gekämpft hatte. Außerdem rechnete er nicht wirklich damit, dass sie zuschlug. Man füge dieser Mischung drei Monate voller Frustration und Ärger hinzu – Kira hatte jede Menge Dampf abzulassen.

Kinn, Kehle, zweiter Brustkorb, knöcherne Stirn … Damar ging zu Boden.

Für Kira bestand das Ergebnis aus einer schmerzenden Hand und tiefer Zufriedenheit. Es fühlte sich großartig an!

Ziyal trat einen Schritt zurück und starrte erschrocken auf den reglosen Damar hinab. »Hast du ihn umgebracht?«

»Nein, aber ich habe diese Möglichkeit in Erwägung gezogen.«

»Was willst du machen, wenn er erwacht?«

»Hängt ganz von ihm ab. Lass uns von hier verschwinden.«

 

»Ben? Ben! Sind Sie da drin?«

»Ich bin im Vorzimmer, Admiral – was ist los?«

»Die Defiant hat gerade angedockt! Ich wollte es Ihnen selbst sagen, nicht per Interkom – um Ihr Gesicht zu sehen!«

»Hier ist es!« Ben Sisko hatte in aller Eile eine frische Uniform übergestreift und stürzte aus dem Vorzimmer. Admiral Ross stand im Hauptbüro und strahlte. »Warum hat sich das Schiff nicht angekündigt?«

»Weil das Kom-System ausgefallen ist. Ich wusste nicht einmal, dass die Defiant im Anflug ist – bis das Feuerschiff meinen Verbindungsoffizier beim Dockmeister benachrichtigte.«

Sisko lief los, durch den Korridor zum nächsten Turbolift, gefolgt vom Admiral. Es fiel ihm schwer, in der Transferkapsel darauf zu warten, dass Ross zu ihm aufschloss, und dann wies er den Computer an: »Inneres Raumdock, Abteilung 11.«

»Nein, Ben«, sagte Ross. »Die Crew befindet sich in der Offiziersmesse. Das Schiff musste sofort geräumt werden, wegen toxischer Lecks.«

»Lecks?« Sisko runzelte die Stirn. »Verdammter Argolis-Haufen …«

Ross schwieg. Es gab kaum etwas zu sagen, so lange sie nicht über die Verluste Bescheid wussten …

»Einen Augenblick«, platzte es plötzlich aus Sisko heraus. »Wenn sie in der Starbase sind …« Er klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Sisko an Dax. Hörst du mich?«

»Hier Dax. Wir haben angedockt und das Schiff verlassen. O'Brien kümmert sich um die Schadenskontrolle. Mission erfolgreich beendet – das Sensornetz existiert nicht mehr.«

Erleichterung durchströmte Sisko, schien ihn so leicht werden zu lassen, dass er glaubte, emporschweben zu können. »Herzlichen Glückwunsch, alter Mann. Gute Arbeit. Wie groß sind die Verluste?«

»Sechs Tote, fünfzehn Verletzte, zwei von ihnen schwer. Julian hat bereits einige Patienten entlassen, und die beiden Schwerverletzten befinden sich in der Starbase-Krankenstation. Sie werden dort von einer neuen Medo-Gruppe behandelt. Ich habe Julian ausdrücklich von seiner Pflicht ihnen gegenüber entbunden – er wollte weitere sechsunddreißig Stunden auf den Beinen bleiben und sich selbst um sie kümmern. Stattdessen ist er hier bei mir und flirtet mit einer hübschen jungen Dame.«

»Wir sind gleich bei euch, Dax.«

Ross lächelte. »Sagen Sie ihnen, dass wir sie für eine ehrenvolle Erwähnung aufgrund HLD empfehlen.«

Sisko lächelte ebenfalls. »Dax, der Admiral empfiehlt dich und die ganze Crew für eine ehrenvolle Erwähnung aufgrund hervorragender Leistungen im Dienst.«

»Das ist sehr nett von ihm. Ich glaube, wir nehmen sie in Empfang und ziehen uns damit an irgendeinen sonnigen Strand zurück.«

»Kann ich dir nicht verdenken.«

»Bis gleich. Dax Ende.«

»Die Crew scheint sehr stolz auf sich zu sein, und mit Recht«, sagte Ross. »Ich kann es gar nicht abwarten, den Bericht zu lesen. Bestimmt ist er interessant genug, um einen der ersten Plätze auf der Bestsellerliste zu belegen.«

»Da bin ich sicher.« Erleichterung und Freude waren so groß, dass Sisko auch weiterhin lächelte. Er ärgerte sich nur über den Turbolift, der besonders langsam zu sein schien. »Sir, wenn Sie gestatten … Ich möchte vorschlagen, den Kadetten Nog zum Fähnrich zu befördern.«

»Wie dicht steht er vor dem Abschluss der Akademie-Ausbildung?«

»Dicht genug, um sein Leben bei einer sehr gefährlichen Mission im Argolis-Haufen zu riskieren.«

»Guter Hinweis. Ich nehme Ihre Empfehlung gern entgegen. Und jetzt sagen Sie mir … Warum lächeln Sie die ganze Zeit über? Sechs Besatzungsmitglieder der Defiant sind ums Leben gekommen. Einige Ihrer besten Freunde könnten unter den Opfern sein.«

»Das ist ein Risiko, dessen wir uns die ganze Zeit über bewusst waren«, erwiderte Sisko und genoss dabei ein gewisses Gefühl der Überlegenheit. Im Gegensatz zu ihm hatte Ross nie ein Raumschiff kommandiert, und schon gar nicht während eines Krieges. »Wenn jemand aus meinem engsten Freundeskreis betroffen wäre, hätte Dax anders geklungen. Sie erwähnten O'Brien und Bashir; mit ihnen ist also alles in Ordnung. Und … Es mag herzlos klingen. Es ist immer schlimm, ein Crewmitglied zu verlieren, auch wenn wir die betreffende Person nicht näher kennen, aber wir alle wissen, wofür wir kämpfen und wie groß das Risiko ist, getötet zu werden. Niemand hat sich ohne dieses Wissen für den aktiven Dienst gemeldet. Wir alle akzeptieren die Gefahr, Admiral … Und niemand von uns möchte zu sehr betrauert werden. Das ist das letzte Geschenk für jeden von uns.«

Ross wirkte nachdenklich. »Ich werde es mir merken. Wenn O'Brien mit der Schadenskontrolle fertig ist, beginnen wir sofort mit den Reparaturen und ergänzen die Crew der Defiant.«

Inzwischen kannte Sisko den besonderen Unterton in Ross' Stimme, und sein Lächeln verschwand. »Warum die Eile, Sir? Das Schiff ist gerade erst eingetroffen.«

»Ich weiß«, sagte Ross und seufzte. »Und es wird so schnell wie möglich wieder aufbrechen. Ich greife auf Ihre Empfehlung für unverzügliche Aktionen in den Sektoren Bravo, Delta und Zebra zurück. Nach der Zerstörung des Sensornetzes können wir endlich jene Vorstöße durchführen, auf die wir bisher verzichten mussten. Wir können Schiffe, Geschwader und ganze Flotten verlegen, ohne befürchten zu müssen, dass das Dominion sofort Bescheid weiß. Nein, sehen Sie mich nicht so an. Es ist Ihr Plan. Wir haben keine Zeit für Landurlaub und dergleichen. Ich möchte, dass Sie Dax einen Plan für den Angriff auf ein wichtiges Depot geben.«

Sisko hörte in der Hoffnung zu, dass der Admiral ihn vielleicht wieder zum Kommandanten der Defiant machte, doch ein entsprechender Hinweis blieb aus. Er war als Taktiker zu wertvoll geworden.

Schweigend setzten sie den Weg fort. Kurze Zeit später glitt vor ihnen die Tür der Offiziersmesse auf, und vertraute Stimmen hießen sie willkommen. Ganz automatisch zählte Sisko die Anwesenden und stellte fest, wer anwesend war und wer fehlte.

»Admiral an Deck!« rief Nog. Er stand an einem Tisch und verteilte Getränke.

Die Besatzungsmitglieder der Defiant nahmen Haltung an, aber Ross sagte sofort: »Weitermachen.«

Und dieser Aufforderung kamen die Männer und Frauen sofort nach. Sie setzten ihre Feier fort, auch in Anwesenheit des Admirals und seines Adjutanten.

»Nog!« rief Dax, als sie sich ihnen näherte. »Saurianischen Brandy für die hohen Tiere …«

Die hohen Tiere …

Dax hatte sie gerade erreicht, als ein leicht angetrunkener Julian Bashir – ein Striemen zeigte sich an seiner linken Schläfe – ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. »Dax! Könnten Sie für Fähnrich Kirby bestätigen, dass ich die Navigationsstation übernahm, als Lieutenant Haj während des Angriffs verletzt wurde? Sie glaubt mir nicht!«

»Um ganz ehrlich zu sein …«, sagte Dax langsam. »Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob das wirklich passiert ist.«

Sie bedachte Bashir mit einem durchdringenden Blick, und erst daraufhin merkte der Arzt, dass er Sisko und dem Admiral den Rücken zuwandte. Er drehte sich um. »Sir … Sir …«, murmelte er höflich und verschwand wieder in der Menge.

»Herzlichen Glückwunsch, Captain«, wandte sich Ross an Dax.

»Danke, Sir. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden … Ich möchte mit Julian reden.«

Sisko hielt es für seltsam, dass sich Dax sofort wieder auf und davon machte. Vielleicht erfüllte es sie mit Verlegenheit, jenes Kommando zu haben, das er sich wünschte. Oder sie fürchtete, das ihr der Admiral auf Dauer den Befehl über die Defiant gab, wenn sie zu lange in seiner Nähe weilte. Sisko wusste es nicht, und er konnte auch keine entsprechenden Fragen stellen – das wäre nicht besonders schicklich gewesen.

Es beunruhigte ihn, dass sich so viele Dinge zwischen seinen Freunden und ihm selbst verändert zu haben schienen. Er nahm einen Brandy von Nog entgegen, rang sich dabei ein Lächeln ab und richtete einige gemurmelte Worte an Ross, nur um der Höflichkeit willen.

Er erwachte aus seinen Grübeleien, als Miles O'Brien mit einer leeren Energiezelle der Phaserphalanx kam. Sisko straffte die Schultern – er überragte die meisten Besatzungsmitglieder der Defiant –, aber O'Brien sah ihn nicht, ging stattdessen zu Dax.

»Noch eine, Captain«, sagte der Chefingenieur und reichte Dax die Energiezelle.

Dax nahm sie wie ein Baby ganz besonderer Art entgegen und hielt den Zylinder so, dass ihn alle sehen konnten. »Schaut euch dieses Ding an, Leute! Es sagt genug über das Schiff. Es weist auf unseren Kampfwillen hin, auf unsere Entschlossenheit, so lange zu kämpfen, wie wir dazu imstande sind.«

»Ja, Sir!« riefen die Besatzungsmitglieder.

»So etwas wirft man nicht weg!«

»Nein, Sir!«

Dax benutzte die gleichen Worte, die Sisko so oft ausgesprochen hatte. Sie ging zur einen Wand der Offiziersmesse und legte die Energiezelle zu den anderen ins Gestell.

Sisko wäre vor Verlegenheit am liebsten im Boden versunken. Er wusste, warum Dax diese Sache inszenierte – um ihm Tribut zu zollen. Doch ihre Bemühungen schmeichelten ihm nicht. Er fühlte sich vielmehr beiseite gedrängt, gönnerhaft behandelt.

»Es ist eine gute Crew«, sagte Ross leise.

Sisko spürte kalten Neid, und gleichzeitig dachte er voller Sorge an die Mission, mit der er Dax und ihre Gefährten schon bald beauftragen musste. Er versuchte, nicht zu schaudern.

»Die beste«, sagte er.

Ross musterte ihn, erkannte die Zeichen und zog daraus seine Schlüsse.

»Was halten Sie davon, wenn wir uns wieder an die Arbeit machen?« fragte der Admiral klugerweise.

Sisko hasste ihn, weil er viel zu gut verstand.

Aber er folgte Ross nach draußen. Was blieb ihm anderes übrig?


 

 

 

Kühn ritten sie und gut …


Kapitel 11

 

»Kadett?«

»Wir senden auch weiterhin Notsignale auf allen Frequenzen.«

»Chief?«

»Plasma wird freigesetzt. Jedes Schiff, das in einer Entfernung von weniger als hundert Millionen Kilometer vorbeikommt, muss uns bemerken und zu dem Schluss gelangen, dass es ziemlich übel um uns bestellt ist.«

Miles O'Briens Stimme klang angespannt. Die Defiant trieb antriebslos im All.

Seit Wochen ging es so. Nach der Zerstörung des Sensornetzes sahen sich die Jem'Hadar plötzlich mit hektischer offensiver Aktivität konfrontiert. Sie fürchteten, in die Defensive zu geraten, und daraufhin griffen sie alle feindlichen Ziele an, die sie finden konnten: jeden Außenposten, jedes Schiff, jedes Geschwader, jeden Transporter. Sie wählten nicht mehr aus, sondern schlugen blindlings zu. Diese Vorgehensweise schwächte die Streitkräfte des Dominion, weil sie nicht mehr in großen Verbänden aktiv wurden. Hinzu kam, dass keine Verstärkung eintraf und sich allmählich der Mangel an Ketracel-Weiß bemerkbar machte. Den alliierten Flotten von Starfleet und des Klingonischen Imperiums fiel es nicht leicht, den Gegner beschäftigt zu halten. Eigentlich gab es kaum Bewegungen nach vorn – die Situation ähnelte vielmehr einem Patt. Doch das Blatt konnte sich praktisch jeden Augenblick wenden, so oder so.

»Mit anderen Worten: Wir sind eine unübersehbare Zielscheibe«, kommentierte Julian Bashir O'Briens Bericht.

»So sieht's aus«, bestätigte der Chefingenieur.

Dax schwieg, obwohl O'Brien in ihre Richtung blickte. Die Anspannung auf der Brücke wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde. Niemand von ihnen durfte sich jetzt Nachlässigkeiten leisten; der geringste Fehler konnte eine Katastrophe heraufbeschwören.

»Wir haben Gesellschaft, Captain«, meldete Nog plötzlich. »Zwei Schiffe des Dominion sind hierher unterwegs, Kurs eins neun sieben Komma eins drei fünf.«

Genau das hatten sie erwartet. O'Brien geriet sofort in Bewegung und musste sich zwingen, die Hände von den Kontrollen zurückzuziehen. »In zweiundzwanzig Sekunden sind wir in ihrer Waffenreichweite.«

Dax sah zum Hauptschirm, der zwei heranrasende Kampfschiffe der Jem'Hadar zeigte. »Schilde?«

»Kapazität der Schilde bei dreißig Prozent«, sagte Nog.

O'Brien stützte sich ab und traf Vorbereitungen für das, was ihnen bevorstand.

»Phaserbänke?« fragte Dax.

»Die ganze Phalanx ist inaktiv.«

»Was machen wir jetzt, Captain?« ließ sich Bashir vernehmen.

Dax schloss die Hände fester um die Armlehnen des Kommandosessels, als das erste Jem'Hadar-Schiff in Reichweite kam. »Jetzt suchen wir uns etwas, an dem wir uns festhalten können.«

Sie hatte die letzten beiden Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als der Feind das Feuer eröffnete. In der Defiant donnerte es ohrenbetäubend laut, und das Schiff schüttelte sich. Zwar hatte sich O'Brien abgestützt, aber eine heftige Erschütterung warf ihn trotzdem zur Seite, und er stieß mit den Knien an eine Konsole.

»Kapazität der Schilde auf zwanzig Prozent gesunken«, berichtete Nog.

O'Brien schnitt eine schmerzerfüllte Grimasse. »Ich weiß nicht, wie lange wir das durchhalten können …«

»Ruhig bleiben, Leute«, mahnte Dax.

Das Warten war das Schlimmste. Wenn das noch lange so weiterging …

»Sehen Sie!« rief Nog, als der Hauptschirm etwas anderes zeigte.

Hinter dem einen Jem'Hadar-Schiff deaktivierte ein klingonischer Bird-of-Prey seine Tarnvorrichtung und feuerte – der Dominion-Raumer platzte sofort auseinander.

»Jetzt?« fragte O'Brien.

»Jetzt!« Dax beugte sich ein wenig vor. »Schilde hoch, mit voller Impulskraft beschleunigen, Phaserbänke mit Energie laden …«

»Ziel erfasst.«

»Feuer!«

Die Defiant war ein Köder gewesen, der jetzt plötzlich die Zähne zeigte. Das Summen der Bordsysteme wurde lauter, als das energetische Niveau des Schiffes schnell wuchs. Phaserstrahlen zuckten dem zweiten Jem'Hadar-Raumer entgegen, und er zerbarst. Trümmerstücke rasten durchs All, und einige von ihnen verglühten an den Schilden der Defiant.

»Befinden sich weitere Dominion-Schiffe in Sensorreichweite?« fragte Dax.

»Nein«, antwortete Nog sofort.

Dax aktivierte die interne Kommunikation. »Hier spricht der Captain. Der Alarmzustand ist hiermit beendet. Sie haben gute Arbeit geleistet.«

»Die Rotarran setzt sich mit uns in Verbindung«, sagte Nog. »Commander Worf möchte Sie sprechen, Captain.«

»Auf den Schirm.«

Worfs Gesicht erschien im Projektionsfeld und bot einen sehr willkommenen Anblick, auch wenn die vermeintliche Notlage nur ein Trick gewesen war. Während die Kommandantin der Defiant ihren Verlobten begrüßte, wies ein rhythmisches Summen auf das Eintreffen einer wichtigen Nachricht hin, die O'Brien entgegennahm.

»Mein Held«, sagte Dax und lächelte.

»Gute Arbeit, Captain«, erwiderte Worf und verhielt sich damit nicht gerade wie Romeo. »Ihr seid ein sehr wirkungsvoller Köder gewesen.«

»Wie wär's, wenn wir beim nächsten Mal die Rollen tauschen? Dann kann ich dich retten.«

O'Brien seufzte. Nun, an dieser Sache führte kein Weg vorbei. »Das müssen Sie auf ein anderes Mal verschieben, Captain. Wir haben gerade neue Befehle von Starfleet Command erhalten. Alle Schiffe in diesem Sektor sollen sich zur Starbase 375 zurückziehen.«

Dax sah ihn so an, als sei es seine Schuld. »Wir sollen uns erneut zurückziehen?«

»Angriff und Rückzug, Angriff und Rückzug«, brummte O'Brien. »So lautet seit einiger Zeit unser Lieblingslied.«

»Und wenn's so weitergeht, heißt es bald ›Gruß dem siegreichen Dominion‹«, fügte Bashir hinzu.

»An Ihrer Stelle würde ich mir keine Gedanken über die Titel irgendwelcher Lieder machen, Doktor«, sagte Dax verärgert. »Worf, wir sehen uns in Starbase 375.«

»Ich warte dort auf dich.«

»Einen entsprechenden Kurs programmieren. Warp sieben.«

O'Brien verließ seinen Platz und ging zum Kommandodeck. »Steckt ein Plan dahinter oder nicht? Wir führen hier einen seltsamen Tanz auf, und es wird immer schwerer, einen Sinn darin zu erkennen.«

»Ich weiß«, sagte Dax.

»Wir halten unsere Positionen, aber jede Aktion verlangt einen hohen Preis an Waffen und Treibstoff, von den Opfern ganz zu schweigen.«

»Ich weiß, Chief.«

»Die Zuversichtlichen unter uns glauben, dies alles sei Teil eines großen Plans von Starfleet Command, der schließlich eine entscheidende Offensive vorsieht. Aber um ganz ehrlich zu sein: Unsere derzeitige Situation erlaubt keine weiten Blicke in die Zukunft.«

»Ich weiß, ich weiß.«

»Captain Sisko sollte eigentlich darüber informiert sein, was vor sich geht – er schickt uns immer wieder in neue Zuschlagen-und-Verschwinden-Einsätze. Wenn Sie ihn fragen könnten … Ich meine, er ist unser …«

O'Brien suchte nach dem richtigen Wort, fand es nicht und gab auf. Er gestikulierte vage mit der einen Hand, hob sie dann und kratzte sich am Kopf.

»Wenn es keinen Plan gibt«, sagte Dax, »wenn wir nur ausharren und das Dominion davon abhalten, uns zu überrennen … Dann wird früher oder später das Minenfeld neutralisiert, was dem Feind Gelegenheit gibt, Verstärkung aus dem Gamma-Quadranten heranzuführen. Für uns hingegen gibt es keine Verstärkung. Treibstoff, Waffen, Personal … Und wenn bei unseren Truppen der Wille zum Kampf verloren geht – das wäre der größte Verlust. Dann hätten wir den Krieg praktisch verloren.«

O'Brien stützte sich mit dem Ellenbogen am Kommandosessel ab, um die Knie zu entlasten, spürte dabei die schwere Bürde der Realität.

»Ich weiß«, sagte er.

 

»Admiral, die Zeit ist gekommen. Unser Versuch, die feindlichen Streitkräfte zu binden und zu schwächen, geht allmählich auf Kosten der Moral unserer eigenen Truppen. Wir haben das militärische Potential des Dominion auf unser Niveau reduziert, doch es ist uns nicht gelungen, unser eigenes zu erhöhen. Meiner Ansicht nach haben wir den Feind so weit geschwächt, wie es möglich ist, und jetzt wird die Situation kritisch. Wenn wir sie nicht sehr bald zu unseren Gunsten verändern, gewinnt erneut das Dominion die Oberhand.«

»Ich weiß.«

Admiral Ross' Antwort war nicht sehr ermutigend. Ben Sisko wusste: Ross war in sein Büro gekommen, um ihn in Schwung zu bringen, und jetzt wies er den Admiral darauf hin, dass überall neuer Schwung gebraucht wurde. Auch die Moral konnte kriegsentscheidend sein, und derzeit sah's ziemlich schlecht damit aus.

»Sie wollten mich sprechen«, fuhr Ross fort. »Woraus ich schließe, dass Sie eine große Idee hatten, während sie all die kleinen Ideen verwirklichten. Heraus damit, Ben. Bei mir brauchen Sie nicht um den heißen Brei herumzureden.«

Diese Einschätzung von Siskos Aktivitäten während der vergangenen Wochen entsprach durchaus den Tatsachen und bescherte Sisko Verlegenheit, aber trotzdem kroch ein Lächeln auf seine Lippen. Er hatte lange das Kommando über eine ferne Raumstation geführt und sich daran gewöhnt, gewissermaßen der schlaueste Schüler in der Klasse zu sein und immer zu wissen, was wo geschah. Ross' Offenheit empfand er als entwaffnend. Seit wann wusste der Admiral, dass sich Sisko mit einem übergeordneten Plan befasste?

Dies mochte der Grund sein, warum die Admiralität so wenig attraktiv auf Sisko und andere Raumschiffkommandanten wirkte. Ein guter Captain musste selbst dort Stärke und Geschick entwickeln, wo es so etwas nicht zu geben schien. Er musste die Talente der Personen nutzen, aus denen die Crew seines Schiffes bestand, ohne die Möglichkeit auszuwählen. Die Pflichten eines Admirals hingegen lagen woanders, und nicht alle konnten sie wahrnehmen.

Sisko verglich Ross mit dem Trainer einer Fußballmannschaft. Er selbst konnte nicht gut dribbeln und kam auch nicht als Torschütze in Frage, aber er verstand es, die richtigen Spieler an den richtigen Platz zu stellen. Dadurch leistete er Starfleet gute Dienste. Als Admiral konnte er sich zwanzig Berater zulegen, die ihn darauf hinwiesen, worauf es ankam, und Ross wählte dafür genau die richtigen Leute aus. Damit noch nicht genug. Er verfügte auch über das einzigartige Talent zu erkennen, von welchem Berater in einer bestimmten Situation die besten Ideen kamen, und er zögerte nicht, sie zur Grundlage seiner Entscheidungen zu machen.

Ross hatte auch nie ein eigenes Kommando gehabt. Er konnte nicht auf entsprechende Erfahrungen zurückgreifen und vermied den Fehler, so zu tun, als wäre er dazu in der Lage.

Der Admiral winkte kurz, und Sisko nahm wieder in seinem Sessel Platz. Er spürte plötzlichen Respekt jenem Mann gegenüber, vor dem er seine wahren Absichten bisher verborgen hatte. Ross nahm ebenfalls Platz.

»Der Angriff auf das Versorgungszentrum für Ketracel-Weiß brachte uns einen ersten wichtigen Erfolg«, begann Sisko. »Die Zerstörung des Sensornetzes veränderte die allgemeine Lage zu unserem Vorteil. Wir bekamen dadurch die Chance, unsere Flotten zu bewegen, ohne dass das Dominion immer sofort Bescheid wusste. Seit jenem Zeitpunkt führen wir immer wieder strategische Aktionen durch, doch wir verlangen viel von unseren Truppen, wenn wir sie nicht auf die Existenz eines langfristigen Plans hinweisen.«

»So etwas ist ausgeschlossen«, erwiderte Ross. »Jeder Admiral sieht sich mit einer solchen Situation konfrontiert. Wir reden kaum miteinander, aus Furcht vor verborgenen Gestaltwandlern. Es ist sehr schwer, alles zu koordinieren.«

Einige Sekunden lang hielt Sisko den Atem an und fragte sich, ob Ross etwas von seinen und Martoks Plänen ahnte. Hatte der Admiral bemerkt, an wie vielen kleinen Aktionen Martok und die Defiant beteiligt gewesen waren? Natürlich. Es musste ihm aufgefallen sein.

Ross kam ohne weitere Umschweife auf den Kern der Sache. »Sie haben etwas geplant«, sagte er. »Heraus damit.«

Sisko nickte, gab damit zu verstehen, dass der Admiral recht hatte und er den richtigen Augenblick für gekommen hielt.

»Ich möchte einen Großangriff auf das bajoranische Sonnensystem durchführen und es wieder unter unsere Kontrolle bringen, bevor es dem Gegner gelingt, das Minenfeld zu neutralisieren.«

Ross blinzelte und lachte dann. »Sie denken nicht in kleinen Maßstäben, wie? Wissen Sie, wie weit sich Bajor inzwischen hinter den feindlichen Linien befindet? Oh, schon gut – natürlich wissen Sie das. Was brauchen wir Ihrer Meinung nach dafür? Oder besser: Wen brauchen wir dafür?«

»Nun … Ich brauche Martok und Worf … Und die Klingonische Verteidigungsflotte …«

»Na schön. Ich sorge dafür, dass ein direkter Kontakt mit Kanzler Gowron hergestellt wird. Wie wäre es, wenn Worf oder Martok mit Gowron reden?«

»Ein guter Vorschlag, Sir.«

»Ich bin für meine guten Vorschläge bekannt.«

»Ich schätze, es wird Worf nicht sehr gefallen; derzeit sind seine Beziehungen zu Gowron eher gespannt. Aber wenn sich zwei Klingonen mit hohem Familienstatus – noch dazu Angehörige verschiedener Flotten – an den Kanzler wenden, so kann er sie nicht einfach ignorieren. Was meine strategischen Pläne betrifft … Ich möchte sie so schnell wie möglich der Admiralität präsentieren.«

»Wie wär's mit morgen früh um acht Uhr?«

Sisko lehnte sich überrascht zurück. Sollte es wirklich so einfach sein?

Ross deutete seinen Gesichtsausdruck. »Ich wollte einen eigenen Plan vorlegen, in dem es um mehrere Ablenkungsmanöver und den Einsatz von Bodentruppen auf Centaurus Neun geht. Aber das spielt keine Rolle mehr, wenn Sie mit Ihrer Sache Erfolg haben. Sie können morgen meinen Termin bei Starfleet Command nutzen.«

Sisko schüttelte bewundernd den Kopf und spürte, wie die Distanz zwischen ihnen jäh schrumpfte. Ross war plötzlich kein Vorgesetzter mehr, sondern ein Kamerad, ein Kampfgefährte.

»Wenn wir mit Taktik ebenso gut zurechtkämen wie mit dem Lügen, hätten wir den Krieg schon vor Monaten gewonnen«, sagte Sisko.

Ross klopfte sich auf die Knie und stand auf. »Ja, aber wir können lernen. Wir sehen uns um acht Uhr morgen früh.«

Sisko fühlte sich geschmeichelt, weil der Admiral nicht nach Einzelheiten fragte – so etwas deutete auf uneingeschränktes Vertrauen hin. Er erhob sich nicht, um den Admiral zur Tür zu begleiten; auf solche Dinge konnten sie jetzt verzichten. Die Formalität spielte in ihrer Beziehung keine Rolle mehr, zumindest soweit es sie beide betraf. Morgen, bei Starfleet Command, sah die Sache natürlich anders aus.

Die Tür hatte sich gerade hinter Ross geschlossen, als sie auch schon wieder aufglitt, ohne dass der Türmelder summte. Sisko vermutete, dass der Admiral noch einige Worte an ihn richten wollten, aber als er aufblickte, sah er Dax. Sie wirkte alles andere als glücklich.

»Warum hast du uns zurückbeordert?« fragte sie, ohne Zeit mit einer Begrüßung zu verlieren. »Die Starfleet-Schiffe verschiedener Sektoren sammeln sich hier. Was hat das zu bedeuten, Benjamin? Bahnt sich irgendetwas an?«

Sisko musterte sie ruhig. »Ich habe dich nicht mehr zornig gesehen seit … wie viele Jahre ist es her?«

»Ich weiß nicht, was all die Lamettaträger bei Starfleet Command denken, aber ich bin an der Front gewesen und kann dir versichern: Wir gewinnen diesen Krieg nicht, indem wir immer wieder vor dem Feind davonlaufen.«

Ärger erwachte in Sisko. Dax verhielt sich unfair ihm gegenüber, und das überraschte ihn. Normalerweise ließ sie sich nicht dazu verleiten, ihm Dinge vorzuwerfen, für die er keine Verantwortung trug. Sie wusste ganz genau, dass er nicht aus freier Wahl an diesem Schreibtisch saß und dass die ›Lamettaträger‹ jeden Tag über die Zukunft der Föderation entscheiden mussten – damit trugen sie eine enorme Bürde.

Er beschloss, auch weiterhin stumm zu bleiben und Dax Gelegenheit zu geben, sich alles von der Seele zu reden.

»Benjamin«, fuhr sie fort, »die Moral der Truppe kann kaum mehr schlechter werden. Selbst die Klingonen fragen sich allmählich, ob wir das Dominion besiegen können. Wir brauchen einen Sieg, einen großen Sieg. Und wir brauchen ihn schnell!«

»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Sisko.

»Dann unternimm etwas!«

»Das habe ich bereits.«

Vielleicht brachte sein Tonfall Dax in Verlegenheit und erinnerte sie an etwas, an das sie sich längst hätte erinnern sollen. Was auch immer der Fall sein mochte – sie wich ganz plötzlich zurück.

»Morgen früh um acht Uhr lege ich Starfleet Command einen Plan vor«, fügte Sisko stolz hinzu.

Falten bildeten sich in Dax' Stirn. »Welchen Plan?«

Er berührte eine Schaltfläche. Ein ganz bestimmtes Bild erschien auf dem großen Monitor im Büro und bot für sie beide den schönsten Anblick in der ganzen Galaxis.

Sisko drehte sich um und betrachtete es mit der Ehrfurcht eines Museumsbesuchers, der seinen Blick auf das wichtigste Ausstellungsstück richtete.

»Wir holen uns Deep Space Nine zurück.«


 

 

 

Erschöpftes Herz, in einer erschöpften Zeit,

Löse dich aus den Netzen von Falsch und Richtig;

Lache, Herz, erneut im grauen Zwielicht,

Seufze, Herz, wieder im Tau des Morgens.

 

William Butler Yeats

Into the Twilight


Kapitel 12

 

Sisko hatte sich selbst überzeugt, seine Absichten Dax verkündet und Martoks Unterstützung errungen. Damit blieb nur ein Problem übrig, ein ›kleines‹: Starfleet Command.

Die Kommando-Einheit der Admiralität in diesem Sektor bestand aus drei Admirälen: Ross, Coburn und Sitak. Coburn war ein Konteradmiral in mittleren Jahren, Sitak ein vulkanischer Vizeadmiral, dessen Alter sich kaum schätzen ließ. Vor das aus diesen drei Personen bestehende Komitee trat Sisko sechs Tage später.

Sechs Tage – kaum Zeit genug, um Informationen über die Positionen der feindlichen Streitkräfte zu gewinnen, Informationen, die exakt genug waren, um bei einem Angriff verwendet zu werden. Außerdem wurden statistische Daten über den Einsatz der Starfleet-Flotten gesammelt. Alles brauchte seine Zeit, und in Sisko verdichtete sich das Gefühl, dass es praktisch auf jede Sekunde ankam.

»Ich möchte ganz offen sein«, wandte er sich an die drei Admiräle. »Meiner Ansicht nach ist es ein Fehler zu versuchen, die Erde, die primären Föderationskolonien und unsere Handelsrouten mit einem weit gespannten Verteidigungsschirm zu schützen.«

»Die Routen sind sehr wichtig, Captain«, erwiderte Sitak. »Die Hauptverbindungen zwischen der Erde und Vulkan, zwischen Vulkan und Alpha Centauri … Sie sind unser Lebensnerv. In einem Krieg versucht man zuerst, den Gegner gewissermaßen zu erdrosseln. Wir dürfen auf keinen Fall zulassen, dass die Streitkräfte des Dominion unsere Nachschub- und Versorgungswege unterbrechen.«

»Und ein erfolgreicher Angriff auf die Erde wäre ein tödlicher Schlag«, pflichtete Coburn dem Vulkanier bei. »Wollen Sie etwa vorschlagen, dass wir uns nicht mehr verteidigen?«

»Ganz und gar nicht«, sagte Sisko. »Aber bisher beschränken sich unsere Bemühungen nur darauf, auf die Verteidigung. Und wir können keinen endgültigen Sieg erringen, indem wir uns immer nur verteidigen. Die ganze Zeit über reagieren wir nur und erlauben es dem Dominion, den Lauf der Ereignisse zu bestimmen. Ja, Admiral Sitak, Sie haben recht: Die Manöver des Gegners sind vorhersehbar. Er führt den Krieg wie nach einem Handbuch, zumindest bisher. Und genau das könnten wir gegen ihn verwenden. Ich bezweifle, ob das Dominion auch weiterhin nach diesem Muster vorgehen wird. Ein Angriff auf die Erde wäre ein großer strategischer Fehler, und für so dumm halte ich den Feind nicht.«

»Was schlagen Sie vor?« fragte Ross.

Sisko holte tief Luft, bevor er zum Wandschirm deutete, um seinen Angriffsplan zu erläutern.

»Wenn wir aus den Schiffen der Zweiten, Fünften und Neunten Flotte eine Streitmacht zusammenstellen, so sollte es möglich sein, Deep Space Nine zurückzuerobern – die wichtigste Raumstation in diesem Quadranten.«

»Ihr Plan hat durchaus etwas für sich«, erwiderte Sitak sofort. »Trotzdem bleibe ich skeptisch. Das Dominion wird zweifellos eine große Flotte schicken, um zu verhindern, dass Sie einen Erfolg erzielen.«

»Dazu müssen Schiffe aus anderen Sektoren abgezogen werden, was das Dominion an weiteren Vorstößen ins Raumgebiet der Föderation hindern dürfte.«

»Außerdem schwächt es die Flanken des Gegners«, warf Ross ein.

Sisko nickte. »Was uns die Chance gibt, zur Abwechselung einmal die Offensive zu ergreifen.«

»Eine Sache bereitet mir Sorge«, ließ sich Coburn vernehmen.

»Was denn, Admiral?«

»Die Erde. Die Durchführung Ihres Plans würde sie in ein sehr verlockendes Ziel verwandeln.«

Ross deutete auf die Darstellungen. »Die Dritte Flotte steht nach wie vor für die Verteidigung der Erde bereit.«

»Aber wenn Sie sich irren und das Dominion seine Streitkräfte nicht dazu einsetzt, Deep Space Nine zu schützen, wenn es stattdessen mit einem massiven Angriff auf die Erde beginnt?«

Einige Sekunden der Stille folgten, während sie sich alle ausmalten, was geschehen konnte. Von einem Augenblick zum anderen spürte Sisko prickelnde Nervosität: Was mochte passieren, wenn die Admiräle annahmen, dass er nur ›seine‹ Raumstation zurückhaben wollte? Vielleicht glaubten sie, dass er an verletztem Stolz litt und die Eroberung von DS9 in erster Linie deshalb vorschlug, weil es ihm um die eigene Reputation ging. Er musste zugeben, dass es tatsächlich so aussah, wenn man die Dinge aus einem bestimmten Blickwinkel betrachtete.

Coburn richtete einen nachdenklichen Blick auf die Darstellungen des Wandschirms. »Wenn wir so vorgehen, wie Sie es für richtig halten … Bei einem Angriff auf die Erde könnten wir die Dritte Flotte nicht rechtzeitig verstärken.«

»Das Dominion wird die Erde nicht angreifen«, sagte Sisko schlicht.

Er hielt es für besser, die Dinge beim Namen zu nennen, ganz offen zu sein – sollten die Admiräle denken, was sie wollten.

Sitak musterte ihn. »Warum sind Sie da so sicher?«

»Nicht die Erde ist der Schlüssel zum Alpha-Quadranten, sondern das Wurmloch. Und wer Deep Space Nine kontrolliert, hat auch die Kontrolle über das Wurmloch.«

Ganz gleich, ob persönliche Motive mit im Spiel waren oder nicht: Diese einfache Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Er war der Torwächter, ja, aber es musste ein Tor geben, das es zu bewachen galt. Es saßen Admiräle vor ihm, keine Idioten. Sie wussten, dass er recht hatte.

Ihr Standpunkt blieb ihm keineswegs unverständlich. Sie wollten schützen, was geschützt werden musste, aber auch das zurückbekommen, was einst Starfleet gehört hatte. Und der Kampf um DS9 war schon einmal verloren worden, unter großen Verlusten. Bisher blieb das Wurmloch geschlossen, was den Gegner daran hinderte, Verstärkung aus dem Gamma-Quadranten zu erhalten, aber früher oder später würde sich das ändern. Wenn weitere Angriffsflotten eintrafen, ließ sich das Dominion im Alpha-Quadranten nicht mehr aufhalten. Die einzige Hoffnung der Föderation bestand darin, den Zugang des Wurmlochs zu kontrollieren.

Ja, ich habe recht, dachte Sisko und klammerte sich an dieser Erkenntnis fest. Wenn die Admiräle seine Zuversicht sahen … Es mochte den Ausschlag dafür geben, seinem Plan zuzustimmen.

Er hätte alles noch einmal erläutern, seinen Worten dabei zusätzlichen Nachdruck verleihen, vielleicht sogar auf den Tisch klopfen können.

Aber er schwieg. Eine solche Verhaltensweise wäre nicht sehr professionell gewesen. Er hatte seinen Standpunkt erklärt. Entweder ließen sich die Admiräle von seinen Argumenten überzeugen, oder sie hielten an ihrer Skepsis fest. Dramatische Beharrlichkeit hätte nur dazu geführt, dass sie ihm mit weniger Respekt begegneten.

Dann geschah etwas Seltsames. Admiral Coburn fragte einfach nur: »Wer unterstützt Sie?«

Sisko lächelte wie ein Schüler, der gerade eine gut bewertete Klassenarbeit zurückbekam.

»Haben Sie jemals von General Martok gehört?« erwiderte er.

 

»Meine Herren, ohne den Einsatz der Klingonischen Verteidigungsflotte kann diese Mission nicht erfolgreich sein.«

Sisko führte Martok und Worf in sein Büro, bedeutete ihnen dort, Platz zu nehmen. Die Besprechung bei Starfleet Command vor einer Stunde war gut verlaufen, aber jetzt fühlte er sich wie ein Jongleur, der ziemlich viele Kugeln gleichzeitig in der Luft halten musste. Martok und Worf hatten während des Treffens geschwiegen und die Bereitschaft des Klingonischen Imperiums signalisiert, an dem Einsatz teilzunehmen. Doch jetzt kam der schwierige Teil: Es ging darum, dem Ganzen eine reale Grundlage zu verleihen.

»Wir sind einverstanden, Captain«, sagte Worf. »Aber Gowron lehnt bestimmt ab.«

»Dann müssen Sie ihn umstimmen.«

Die Vorstellung, Gowron persönlich gegenüberzutreten, schien Worf weder zu überraschen noch zu beunruhigen, doch in Martoks Miene zeigte sich Unbehagen. Vermutlich gefiel es ihm nicht, in den politischen Aspekt der manchmal recht schwierigen Beziehungen zwischen der Föderation und dem Klingonischen Imperium verwickelt zu werden. Auch Sisko hielt die Politik für wenig reizvoll.

»Der Kanzler hält nicht viel davon, eine so große Flotte für einen einzelnen Zweck einzusetzen«, erwiderte Martok schließlich.

Worf nickte. »Er befürchtet, dadurch sei das Imperium ungeschützt.«

Sisko wusste die Berichte zu schätzen – und auch den Umstand, dass diese beiden Klingonen keinen Gefallen an den Dingen fanden, die sie berichten mussten. Das sah man ihnen deutlich an.

»Starfleet Command teilt diese Bedenken in Hinsicht auf die Erde«, sagte Sisko. »Aber nach sorgfältiger Prüfung gelangte man dort zu dem Schluss, dass die Sache ein Risiko wert ist. Wir müssen im Bereich des bajoranischen Sonnensystems aktiv werden, bevor eine Neutralisierung des Minenfelds gelingt. Mit anderen Worten: Es geht darum, Deep Space Nine zurückzuerobern, und zwar jetzt, solange die Streitkräfte des Dominion geschwächt sind.«

»General …« Worf wandte sich an Martok. »Vielleicht sollten Sie nach Qo'noS zurückkehren und Ihr Anliegen persönlich vortragen. Der Kanzler hat großen Respekt vor Ihnen. Wenn Sie ihn nicht überzeugen können, so ist niemand dazu imstande.«

»Ich werde Gowron einen Besuch abstatten.« Martok nickte. »Mit Ihnen zusammen.«

Worf zögerte. »Der Kanzler hält mich nicht länger für einen Freund.«

»Ich weiß. Aber was könnte besser sein, wenn ein Verbündeter und ein Feind das gleiche Anliegen an ihn herantragen? Dann bleibt ihm keine andere Wahl als zuzustimmen.«

Sisko maß den General mit einem Blick, in dem fast so etwas wie Sorge zum Ausdruck kam. Keine andere Wahl? Nein, Gowrons Entscheidung stand keineswegs fest. Martok war optimistisch, und das beunruhigte ihn. »Meine Herren …«, sagte er. »Ich brauche die Schiffe.«

»Und Sie werden sie bekommen«, sagte Worf.

Unbegründeter Optimismus und Versprechen, die vielleicht nicht eingelöst werden konnten.

»Ich werde die Starfleet-Geschwader so unauffällig wie möglich zusammenstellen«, erklärte Sisko. »Ich bezweifle, dass sich solche Manöver ganz geheim halten lassen, aber das Dominion sollte so spät wie möglich davon erfahren. Eile ist geboten. Ich kümmere mich hier um alles. Bringen Sie den Kanzler dazu, mich zu unterstützen. Gemeinsam veranstalten wir ein Feuerwerk, das das Dominion so schnell nicht vergessen wird.«

»Sicherheitsabteilung an Captain Sisko.«

Er nickte den beiden Klingonen zu und klopfte dann auf seinen Insignienkommunikator. »Hier Sisko.«

»Sir, hier ist jemand, der mit Ihnen reden möchte, und nur mit Ihnen.«

»Worüber?«

»Das will er nicht sagen, Sir. Er behauptet, aus dem bajoranischen Sonnensystem zu kommen, ausgestattet mit einem speziellen Visum. Ich habe versucht, ihn fortzuschicken, aber … Nun, er ist ziemlich groß. Wenn Sie ihn nicht empfangen wollen, muss ich Verstärkung anfordern, um ihn aus dem Zimmer zu entfernen.«

Sisko sah Worf und Martok an.

»Schicken Sie ihn herein, Fähnrich. Sehen wir uns ihn mal an.«

 

Sisko betrat Admiral Ross' Büro, ohne sich vorher anzukündigen. Glücklicherweise kamen Adjutanten gelegentlich mit einem solchen Verhalten durch.

»Wir haben ein Problem, Admiral«, sagte er, noch bevor sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.

Ross sah auf. »Was für eins?«

»Ich fürchte, wir müssen viel früher zuschlagen, als normalerweise ratsam wäre.«

Er hob einen schimmernden Streifen, der eine codierte Mitteilung enthielt.

»Mit solchen bunten Streifen schmückt man Weihnachtsgeschenke, nicht wahr?« brummte Ross.

»In diesem Fall handelte es sich um ein Geburtstagsgeschenk.«

»Oh, herzlichen Glückwunsch.« Ross nahm den Streifen entgegen und las die Mitteilung. »Neutralisierung des Minenfelds bis Sternzeit 69923.2 … Deflektoren der Station werden modifiziert, um einen Antigrav …«

»Um einen Antigravitonstrahl zu erzeugen, Sir. Dukats Techniker haben eine Möglichkeit gefunden, die Replikatoreinheiten der Minen zu deaktivieren.«

»Lieber Himmel … Kommt diese Mitteilung aus einer vertrauenswürdigen Quelle?«

»Ich kenne den Kurier seit fünf Jahren und vertraue ihm.«

»Dann haben wir tatsächlich ein Problem. Hier heißt es, das Minenfeld wird in drei Tagen neutralisiert. Und die Neunte Flotte trifft nicht vor vier Tagen hier ein!«

Sisko nahm seinen ganzen Mut zusammen. Jetzt kam der schwierige Teil.

»Dann schlage ich vor, dass wir ohne sie aktiv werden.«

Diese Vorstellung gefiel Ross nicht; seine Miene verfinsterte sich ein wenig. »Was ist mit den Klingonen?«

»Ich fürchte, wir müssen auch auf ihre Hilfe verzichten. Wir haben einfach nicht genug Zeit, Admiral.«

Ross war zu intelligent, um zu widersprechen. Er seufzte und nickte. »Wenn das Dominion Verstärkung durchs Wurmloch erhält, ist für uns alles verloren. Na schön. Ich weiß, dass Sie eine Idee haben. Heraus damit – bevor meine Knie zu zittern beginnen und ich mich daran erinnere, dass mein Sohn an Bord eines der Schiffe dort draußen ist.«

»Wir nehmen die Raumer, die uns derzeit zur Verfügung stehen«, sagte Sisko sofort. »Damit kämpfen wir uns bis nach Deep Space Nine durch und zerstören den Projektor des Antigravitonstrahls. Das ist unsere einzige Hoffnung.«

Beide Männer schwiegen und betrachteten den kleinen Streifen, der so viel verändert hatte.

Mit einer Mischung aus gesundem Menschenverstand und Entschlusskraft sah Ross zu Sisko auf und nickte.

»Also los.«

Sisko schloss die Hand so fest, dass der Streifen fast zermalmt wurde. »Danke, Sir.«

Ross hob die Brauen und fragte: »Nun, wollen Sie mich nicht auch auf die andere Sache ansprechen?«

»Die andere Sache, Sir?«

»Ja.«

»Ich …«

»Ich meine die Angelegenheit, die Ihnen schwer im Magen liegt, seit Sie Dax mit der Energiezelle gesehen haben.«

Sisko spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, was man ihm aufgrund seiner dunklen Haut zum Glück nicht ansah.

Ross nahm den Streifen, wickelte ihn um Siskos Handgelenk und band eine Schleife. »Hier. Gehen Sie zur Defiant und präsentieren Sie sich als Geburtstagsgeschenk vom Onkel Admiral. Sie haben Ihr Schiff zurück. Laufen Sie los.«

 

»Captain auf der Brücke.«

Nogs Stimme begrüßte Sisko, als er den Kontrollraum der Defiant betrat. Bashir stand am Geländer und lächelte. O'Brien bediente die Kontrollen der technischen Station und versuchte mit mäßigem Erfolg, ernst zu bleiben. Nog sah gut aus in seiner Fähnrichuniform.

In einer kleinen Ecke des Universums schien alles in bester Ordnung zu sein.

Dax stand auf und drehte den Kommandosessel wie einladend um. »Ich habe ihn für dich warm gehalten, Ben.«

Keine große Zeremonie. Und es fühlte sich großartig an. Kein von Unbehagen geprägter Übergang. Einfach zurückkehren und wieder den Platz des Captains einnehmen.

Eine Sache, die richtig lief. Ein Punkt auf der Liste, der abgehakt werden konnte. Es blieben zehntausend weitere.

»Fähnrich …«, begann Sisko und genoss es, die erste Anweisung seit langer Zeit zu geben. »Benachrichtigen Sie die anderen Schiffe. Es geht los.«

Einige wenige Worte, eigentlich nicht dazu geeignet, in die Geschichte einzugehen. Keine Bemerkung in der Art von ›Denkt an die Bismarck‹ oder ›Der eigentliche Kampf muss erst noch beginnen‹. Kleine Worte – und doch genügten sie, um eine große Flotte in Bewegung zu setzen.

Selbst ohne die Neunte Flotte und die Klingonen bot die jetzt aufbrechende Streitmacht, zu der auch ein klingonischer Bird-of-Prey gehörte, einen imposanten Anblick. Sie entfernte sich von der Starbase 375, glitt durch die ewige Nacht davon: schnelle Kampfschiffe und klingonische Warbirds, Versorgungstender, Fregatten mit besonders leistungsstarken Triebwerken und viele Zerstörer. Angeführt wurde diese Flotte von der Defiant, und Sisko war stolz darauf. Aber gleichzeitig fühlte er sich von einer tiefen Beklommenheit erfasst, als er daran dachte, was ihnen bevorstand. So viele Schiffe es auch sein mochten – es waren nicht genug für eine solche Mission.

Um einen Erfolg zu erzielen, benötigten sie noch etwas anderes, das sich Siskos Kontrolle entzog. Sie brauchten das Glück auf ihrer Seite und vielleicht auch ein Wunder, wenn sie den Warptransfer im bajoranischen Sonnensystem unterbrachen.

Kira, Odo und wer auch immer die Warnung in Hinsicht auf die bevorstehende Neutralisierung des Minenfelds übermittelt hatte … Sie arbeiteten ebenfalls gegen das Dominion, und zwar von Bord der Station aus. Hoffentlich wussten sie, dass diese Flotte unterwegs war, denn das gab ihnen sicher Auftrieb – dadurch wuchs ihre Bereitschaft, das eine oder andere Risiko einzugehen.

Sisko und seine Crew mussten bereit sein, selbst die kleinste Chance sofort zu erkennen und zu nutzen.

 

»Die ersten Meldungen sind inzwischen bestätigt worden. Die Föderationsflotte befindet sich im Warptransit.«

Gul Dukat hatte einen schlechten Geschmack im Mund, als er Weyoun diese unerfreuliche Nachricht brachte. Ganz bewusst verzichtete er darauf, auch den Rest mitzuteilen – jene Informationen wollte er nur nennen, wenn Weyoun danach fragte.

»Kennen wir ihr Ziel?«

Noch mehr Verdruss. »Offenbar ist die Flotte hierher unterwegs.«

»Hierher?« Weyoun überlegte und lächelte, als er begriff. »Sisko weiß, dass wir das Minenfeld neutralisieren!« Das Lächeln verschwand wieder. »Jemand muss ihm eine Nachricht geschickt haben.«

»So scheint es.«

»Und wenn schon«, sagte der Vorta. »Wir vernichten die feindliche Flotte.«

»Ja, das werden wir.« Dukat reichte ihm einen elektronischen Datenblock mit wichtigen Hinweisen. »Und um dazu imstande zu sein, müssen wir ziemlich viele Schiffe von verschiedenen Frontabschnitten abziehen.«

»Meinetwegen.«

Ärger regte sich in Dukat. Meinetwegen? Das war alles? Strategisch positionierte Schiffe sollten an einem Ort zusammengezogen werden – und der Vorta sah in dieser Notwendigkeit überhaupt kein Problem?

»Nach der Neutralisierung des Minenfelds haben wir mehr als genug Schiffe, um die abgezogenen Einheiten zu ersetzen«, sagte Weyoun.

»Ich verstehe.« Dukat nickte dem Vorta kurz zu und beobachtete, wie Damar hereinkam.

Sein Adjutant näherte sich. »Bitte gestatten Sie mir, Major Kira zu verhaften.«

»Kira?« Dukat senkte die Stimme. »Was ist mit Ziyal? Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Sie will nicht mit Ihnen reden. Als ich darauf bestand, ›protestierte‹ Major Kira.«

Von einem Augenblick zum anderen kochte Dukat innerlich, sah zu Weyoun und musste seine ganze Selbstdisziplin aufwenden, um nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Damars Verhalten wies ihn deutlich darauf hin, was passiert war. Kiras ›Protest‹ zeigte sich in der fleckigen linken Hälfte von Damars Gesicht. »Was haben Sie mit Ziyal angestellt?«

»Nichts«, sagte Damar rasch.

»Warum hat Kira Sie dann angegriffen? Sie müssen irgendetwas mit meiner Tochter angestellt, sie vielleicht beleidigt haben. Obwohl Sie von mir ausdrücklich dazu aufgefordert wurden, taktvoll zu sein.«

»Bitte entschuldigen Sie«, warf Weyoun ein. »Aber glauben Sie nicht, dass Familienangelegenheiten warten sollten, bis wir den Krieg gewonnen haben?«

Es ärgerte Dukat, dass der Vorta ihr Flüstern gehört hatte und seine persönlichen Sorgen ganz offensichtlich für banal hielt – obwohl er das Oberhaupt der cardassianischen Streitkräfte in diesem Raumbereich war.

Dukat bedachte Weyoun mit einem durchdringenden Blick.

»Schlechte Augen«, sagte der Vorta. »Aber gute Ohren.«

Widerwärtig.

»Ja«, erwiderte Dukat. »Ja, da haben Sie recht.«

»Ihnen ist also klar, worauf es jetzt ankommt.«

»Wir rufen genug Schiffe von der Front zurück, um die Föderationsflotte zu schlagen und diese Raumstation zu verteidigen.«

Wie ein Schüler, der ein Gedicht aufsagte.

Damar versteifte sich unwillkürlich. »Die Föderation greift uns an?«

»Ja«, bestätigte Dukat. »Und jetzt möchte ich wissen, was genau sich zwischen Ihnen und Ziyal abgespielt hat.«

»Ich wollte sie dazu bewegen, mit Ihnen zu reden. Als sie ablehnte, griff ich nach ihrem Arm. Kira schlug mich. Wann haben Sie von dem bevorstehenden Angriff der Föderation erfahren? Weiß der Gegner, dass wir die Replikatoreinheiten der Minen mit einem Antigravitonstrahl deaktivieren.«

»Davon gehe ich aus. Andernfalls würde die Föderation nicht ausgerechnet jetzt angreifen. War Ziyal sehr wütend?«

»Ich weiß es nicht. Hat Captain Sisko das Kommando über die Flotte?«

»Darüber liegen uns keine Informationen vor. Schweifen Sie nicht dauernd ab, Damar … War Ziyal wütend auf mich?«

»Sie war … aufgebracht. Bestimmt lässt sich alles regeln. Väter und Töchter, Familien … Solche Dinge passieren, Sir. Äh, die Föderationsflotte …«

»Wird hier eintreffen, früher oder später. Und wenn sie kommt, vernichten wir sie. Ich möchte Ziyal an meiner Seite … Ich habe Sie damit beauftragt, meine Tochter zu überzeugen.«

Damars Züge verhärteten sich. »Ich verstehe nicht, wieso Sie von mir erwarten, mit Ihrer Tochter fertig zu werden!«

»Mir mangelt es in dieser Beziehung ebenfalls an Verständnis.« Weyoun stand auf und trat den beiden Cardassianern gegenüber. »Ich halte es für unangemessen, Dukat, dass Sie sich mit persönlichen Dingen befassen, obwohl weitaus wichtigere Dinge Ihre Aufmerksamkeit verlangen.«

Damar ballte die Fäuste. »Auf Ihre Hilfe kann ich verzichten, Vorta!«

Instinktiv legte Dukat seinem Adjutanten die Hand auf die Brust und stieß ihn zurück. Dies war ein gefährliches Terrain. Wie abscheulich Weyoun auch sein mochte: Aufgrund seiner Beziehungen zu den Gründern verfügte er über große Macht, und Damar repräsentierte die cardassianischen Streitkräfte. Wenn Weyoun eine schwache Stelle im cardassianischen Schild entdeckte, so mochten Dukats langfristige Pläne in Gefahr geraten.

»So viel Leidenschaft«, sagte Dukat und verbarg den eigenen Zorn. »Ich fühle mich geehrt, durch Sie beide. Ja, natürlich werde ich meine Aufmerksamkeit dem Angriff der Föderation widmen. Damar, nehmen Sie Ihren Platz im OPS ein. Wir müssen alles von uns fernhalten, das den Glanz unseres Sieges beeinträchtigen könnte. Sie und ich werden uns um die Reparaturen an Bord der Station kümmern. Und wir werden Pläne entwickeln. Eine Schlacht steht bevor. Hier muss alles in Ordnung sein. Auseinandersetzungen zwischen uns gilt es zu vermeiden. Es kommt darauf an, als eine Einheit zu kämpfen. Und wir werden das Minenfeld neutralisieren.«

Er wandte sich Weyoun zu.

»Wie versprochen.«

 

»Major!«

Kira hörte seine Stimme.

Sie schenkte ihm keine Beachtung.

Es gab zu viel zu tun, zu viele Dinge, die erledigt werden mussten, zu viele Sorgen, und sie hatte nur zwei Hände … Die Tür des Turbolifts schloss sich, hielt Odos Stimme von ihr fern.

Es war seltsam still in der Raumstation. Nur der Lift summte leise.

Einige Decks weiter unten hielt er an, und die Tür öffnete sich wieder. Erneut rief Odo nach ihr.

»Kira!«

Er kam um die Ecke des Ganges. Offenbar hatte er einen anderen Lift benutzt.

Sie wandte sich von ihm ab und setzte energisch einen Fuß vor den anderen.

Hinter ihr erklang das Geräusch von Odos hastigen Schritten. »Bitte warten Sie …«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, erwiderte Kira und meinte es ernst.

»Sie sind böse auf mich.«

»Und ob ich das bin.« Sie blieb abrupt stehen und wirbelte um die eigene Achse. »Haben Sie eine Ahnung, was geschehen ist, während Sie sich in Ihrer kleinen privaten Welt isoliert haben, zusammen mit der … Pseudofrau?«

»Ich kenne die jüngsten Ereignisse nur in groben Zügen«, sagte Odo verlegen. »Ich bin … beschäftigt gewesen.«

Kira biss kurz die Zähne zusammen. »Dukat neutralisiert das Minenfeld. Der Föderation droht die Gefahr, von den Streitkräften des Dominion überrannt zu werden. Weyoun hat Roms Hinrichtung angeordnet. Und Sie sind ›beschäftigt‹ gewesen.«

Einmal mehr wandte sie sich von ihm ab und eilte wieder los. Odo setzte sich ebenfalls in Bewegung und schloss zu ihr auf. »Es ist so schwer zu erklären …«

»Wenn Sie mir von der Verbindung erzählen wollen – sparen Sie sich die Mühe«, sagte Kira. »Ich bin eine ›Feste‹, erinnern Sie sich? Ich kann so etwas gar nicht verstehen.«

»Nerys …« Odo griff nach ihrem Arm und zog sie näher zu sich heran. »Es tut mir leid.«

»Es tut Ihnen leid? Das wollten Sie mir mitteilen? Dass es Ihnen leid tut?«

»Ja …«

»Ich möchte Ihnen etwas sagen, Odo: Ein ›Tut mir leid‹ genügt bei weitem nicht.«

»Wie ich hörte, haben Sie Captain Sisko eine Nachricht übermittelt.«

»Woher wissen Sie das?«

»Jake sprach davon.«

»Wie dumm von Jake, mit Ihnen zu reden, während jene Frau in der Nähe ist.«

Diese Worte schienen Odo sehr zu verletzen. »Sie trauen mir nicht?«

In Kiras Augen blitzte es. »Würden Sie sich trauen?« platzte es aus ihr heraus. »Ich weiß nicht, welchen Einfluss diese Frau während der letzten Zeit auf Sie hatte. Nicht einmal Ihnen selbst ist klar, was die Gründerin von Ihnen erfährt, wenn Sie miteinander verfließen …«

»Verschmelzen …«

»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich muss die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass Sie von jener Frau manipuliert werden, Odo. Sie sind sehr stark, halten an makellosen Prinzipien fest und gehören zu den mutigsten Personen, die ich kenne. Aber Sie werden zu jemand anders, wenn sie in der Nähe ist. Dann … verändern Sie sich. Nein, es kommt nicht zu einem Wandel der physischen Struktur. Die Veränderung betrifft Ihr Wesen. Einige sehr gefährliche Stunden stehen uns bevor, und während der überaus wichtigen jüngsten Ereignisse waren Sie schlicht und einfach nicht da. Sie haben Anspannung, Furcht und Sorge nicht mit uns geteilt. Deshalb kann Ihr ›Es tut mir leid‹ nie genug sein. Was den Rest betrifft: Ich werde alles tun, um dem Dominion diese Raumstation zu nehmen, Dukat um den Ruhm des Sieges zu bringen und Roms Tod zu verhindern. Sie können zu der Gründerin zurückkehren oder sich uns anschließen. Beides ist nicht möglich, Odo. Sie müssen entscheiden, wer Sie sein wollen, ohne sich das von jemand anders sagen zu lassen. Wenn Sie wieder zu uns gehören möchten, so sind Sie willkommen. Wenn Sie aber bei der Gestaltwandlerin sein wollen, so erwartet Sie Einsamkeit.«


 

 

 

Wann mag verblassen ihres Ruhmes Schein?

Oh, könnte ein Angriff kühner sein?


Kapitel 13

 

Welch ein imposanter Anblick: Die Starfleet-Armada glitt durchs All, dem Feind entgegen – fast sechshundert Schiffe, fünfhundertzweiundneunzig, um ganz genau zu sein.

Ben Sisko bewunderte die Schönheit so vieler Raumschiffe, aber gleichzeitig wusste er: Die Streitmacht wäre mehr als dreimal so groß gewesen, wenn mehr Zeit für die Vorbereitungen zur Verfügung gestanden hätte. Ein verzweifelter Vorstoß fand statt, ohne die Hilfe der Klingonen, ohne Verstärkung von der Neunten und Zweiten Flotte.

Es gab auch Vorteile: Eine kleinere Streitmacht erregte weniger Aufmerksamkeit.

Sisko runzelte die Stirn. In diesem Zusammenhang konnte man wohl kaum von einem ›Vorteil‹ sprechen, oder?

Immer wieder kam es zu Problemen. Viele der Schiffe befanden sich nicht gerade in einem perfekten Zustand. Auch die Defiant war nach ihren letzten vier Einsätzen nicht gründlich überholt worden; für komplette Reparaturen hatte die Zeit einfach nicht ausgereicht. Neben ihr flogen die Centaur, an Bord Charlie Reynolds und seine tapfere Crew, die Rotarran und andere Schiffe – sie alle hatten während der vergangenen Wochen Großartiges geleistet. Sisko fühlte sich versucht, einen Kom-Kontakt mit ihnen herzustellen und zu sagen, wie sehr er sich über ihre Gesellschaft freute, darüber, gemeinsam mit alten Freunden und Kameraden in den Kampf zu ziehen. Doch dies war nicht der geeignete Zeitpunkt für solche Sentimentalitäten. Andere Schiffe fehlten. Die Lyric, K'lashm'a und Traynor waren zerstört worden; Sisko spürte ihre Abwesenheit wie eine innere Klinge, deren Spitze an seinem Herzen kratzte. Bitterkeit quoll in ihm empor, und er versuchte, sie aus sich zu verbannen. Bis zum Krieg hatte seine Welt aus Deep Space Nine und der Crew der Defiant bestanden. Jetzt gab es viel mehr, und er wollte alles behalten.

»Sir.«

Dax an der Navigationskonsole, O'Brien und Nog an den technischen und taktischen Stationen. Garak an der wissenschaftlichen Station – er hatte sich einen Posten verdient. Bashir direkt neben Sisko …

»Sir.«

Sisko drehte sich zu O'Brien um.

»Eine Nachricht von der Cortez«, sagte der Chief. »Bei ihnen sind die Stabilisatoren der linken Warpgondel ausgefallen.«

»Sie sollen zurückbleiben und den Schaden reparieren. Weisen Sie die Sarek an, den Platz der Cortez einzunehmen.«

»Ja, Sir.«

Garak sah besorgt auf. »Es ist bereits das elfte Schiff, das unsere Formation verlässt.«

»Herzlichen Dank dafür, dass Sie mitzählen, Garak«, erwiderte Dax spöttisch.

»Er sieht alles negativ«, warf Bashir ein. »Er kann nicht anders – es liegt in seiner Natur.«

»Ganz im Gegenteil«, erwiderte Garak. »Ich hoffe immer das Beste. Aber leider lehren mich meine Erfahrungen, dass ich mit dem Schlimmsten rechnen muss.«

»Die Sensoren registrieren etwas.« O'Briens Worte veranlassten alle, sich wieder auf die Arbeit zu konzentrieren. »Es handelt sich um eine große Dominion-Flotte, Kurs null null null Komma null null neun!«

Sisko blickte auf die Bildschirme, aber sie zeigten noch nichts. »Wie groß ist sie?«

O'Brien überprüfte die von den Sensoren ermittelten Daten – und kontrollierte sie dann noch einmal. Die Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Es sind eintausendzweihundertvierundfünfzig Schiffe.«

Die Worte hallten hinter Siskos Stirn wider. Das Dominion hatte ganz offensichtlich vom bevorstehenden Angriff auf Deep Space Nine erfahren und Vorbereitungen getroffen, um ihn abzuwehren.

»Der Feind ist uns zwei zu eins überlegen«, ächzte Bashir.

Garak lächelte schief. »Na, wer sieht die Dinge jetzt negativ?«

»Auf den Schirm«, sagte Sisko. »Maximale Vergrößerung.«

O'Brien setzte das ganze Ortungspotential der Defiant ein, und das Bild des Hauptschirms wechselte. Ein weit gespanntes Netz aus feindlichen Schiffen erschien im All, einem tödlichen Gespinst gleich, hinter dem warm und verlockend die bajoranische Sonne leuchtete.

»Schiff an Schiff«, sagte Sisko. Er wartete nicht ab, öffnete selbst einen externen Kom-Kanal. »An alle Schiffe, hier spricht Captain Sisko. Angriffsformation Delta-2 einnehmen. Cruiser- und Galaxy-Geschwader, Geschwindigkeit auf halbe Impulskraft reduzieren. Das gilt auch für uns, Dax.«

»Halbe Impulskraft.«

Garak blickte auf die Kontrollen der wissenschaftlichen Station, obgleich es dort kaum etwas zu sehen gab – dies war nicht unbedingt eine Forschungsmission. »Mir tun die Klingonen leid. Sie verpassen einen sehr interessanten Kampf.«

»Ich schätze, wir werden sie bald sehr vermissen«, meinte O'Brien.

»Vergessen Sie die Klingonen«, sagte Sisko mit fester Stimme. »Unsere Aufgabe besteht darin, nach Deep Space Nine zu gelangen und zu verhindern, dass das Dominion Verstärkung durchs Wurmloch bekommt. Wir müssen alles daransetzen, einen Erfolg zu erzielen. Angriffsschiffe, taktisches Muster Theta. Konzentrieren Sie Ihr Feuer auf die cardassianischen Schiffe und fliegen Sie anschließend in verschiedene Richtungen davon.«

Der Angriffsbefehl sorgte dafür, dass der Status an Bord der Defiant zu Alarmstufe Rot wechselte – das Lebensblut des Schiffes schien um sie herum zu pulsieren.

Sisko wusste, dass der letzte Befehl Verwirrung stiften mochte, aber für Erklärungen gab es nicht genug Zeit. Er hoffte, dass sich die Cardassianer dazu verleiten ließen, die Formation zu verlassen und den fliehenden Kampfschiffen der Föderation nachzusetzen.

Die Jem'Hadar waren viel zu diszipliniert, um auf einen solchen Trick hereinzufallen. Aber die Cardassianer … Sie mochten sich als schwacher Punkt im Abwehrnetz des Dominion erweisen.

»Angriffseinheiten, treffen Sie Vorbereitungen für den Vorstoß. Warten Sie auf meinen Befehl.« Sisko lehnte sich im Kommandosessel zurück, als die Starfleet-Armada den Warptransfer beendete. »Wie heißt es so schön? ›Das Glück wird zum Verbündeten des Kühnen.‹ Nun, wir werden gleich feststellen, ob das stimmt.«


 

 

 

Glorreiche Sechshundert!


Kapitel 14

 

»Angriffsschiffe, volle Impulskraft und Feuer frei.« – Sisko wartete bis zum letzten Augenblick, schätzte Entfernung, Flugbahn, Reichweite der Waffen, eventuelle energetische Schockwellen und Treibstoffvorräte ein, bevor er den entscheidenden Befehl gab.

Er kam eine Sekunde zu spät. Die Dominion-Flotte eröffnete das Feuer vor den Föderationsangreifern, und plötzlich flackerte es im All – mehrere Schiffe zerbarsten so schnell hintereinander, dass die Explosionsblitze für das bloße Auge zu einem verschmolzen. Die übrigen Angriffsschiffe schleuderten dem Zentrum des Abwehrnetzes einen Schwarm Quantentorpedos entgegen. In Sisko versteifte sich etwas, als er sah, wie weitere Föderationseinheiten zerstört wurden. Die anderen stoben – wie befohlen – in unterschiedliche Richtungen davon.

Sisko stand auf und beobachtete das Geschehen.

»Sie nehmen den Köder nicht an«, sagte O'Brien.

»Fähnrich …« Sisko wandte sich an Nog. »Schicken Sie die zweite Welle in den Einsatz. Das Feuer soll auch weiterhin auf die Cardassianer konzentriert werden.«

»Aye, Sir. Zweite Welle unterwegs … Dritte und vierte in Bereitschaft.«

Sisko sah zu O'Brien. »Bringen Sie die Zerstörer-Geschwader zwei und sechs näher heran. Sie brauchen mehr Feuerschutz. Und teilen Sie den Kommandanten Diego und Reynolds mit, dass sie wachsam sein sollen. Vielleicht versucht der Gegner unsere Flanken anzugreifen.«

Es klang so, als wüsste Sisko ganz genau, worauf es ankam. Er holte tief Luft, hielt den Atem einige Sekunden lang an und versuchte, seine Nervosität zu verbergen. Nie zuvor hatte er den Einsatz einer auch nur annähernd so großen Streitmacht geleitet. Erstaunlicherweise ähnelte dies mehr der Verwaltung einer Station. Aber wie viele Fehler unterliefen ihm? Zum ersten Mal nahm er die Verantwortung eines Flottenkommandeurs wahr. Kein sehr leichter Anfang: Hunderte von Schiffen warteten auf seine Einsatzbefehle.

Den Gegner dazu verleiten, seine eigenen Reihen zu öffnen … Zu Anfang schien das eine gute Idee gewesen zu sein, doch jetzt begriff Sisko, dass er sich zu sehr auf seine Ausbildung verließ. Dies war ein elementares Kampfmanöver, das Dukat bestimmt kannte. Hatte er etwa gehofft, den Gegner damit überraschen zu können?

Hinzu kam: Dukat wusste, dass nicht etwa die Dominion-Flotte Ziel von Siskos Angriff war, sondern die Deflektorscheiben der Raumstation – jene Scheiben, die den Antigravitonstrahl erzeugten.

Sisko musste eine Angriffswelle nach der anderen in den Kampf schicken. Wenn Dukat nicht zu einem Fehler verleitet werden konnte … Nun, vielleicht verlor der eine oder andere cardassianische Raumschiffkommandant die Geduld. Vielleicht.

Und dann? Was sollte geschehen, wenn sich im Abwehrnetz tatsächlich eine Lücke bildete? Dukat kannte das Manöver, woraus sich die Frage ergab: Wie sollte sich die Föderationsflotte verhalten, wenn er darauf einging und eine Öffnung schuf?

Sisko spürte plötzlich eine profunde Unsicherheit in Hinsicht auf die eigenen Absichten. In Gedanken versuchte er, mehrere alternative Pläne für das bereitzuhalten, was als nächstes passieren mochte.

Das Problem war nur: Er hatte nicht die geringste Ahnung, was als nächstes geschehen würde.

 

»Sisko will uns dazu bringen, eine Lücke in unseren Reihen entstehen zu lassen. Er ist entschlossen, die Raumstation zu erreichen und uns daran zu hindern, das Minenfeld zu neutralisieren. Ich beabsichtige, Sisko die erhoffte Öffnung zu geben – als Falle für ihn.«

Einige Sekunden lang stellte sich Dukat den Sieg vor, kehrte aber rasch wieder in die Wirklichkeit zurück. Gerade jetzt durfte er nicht träumen, nicht in dieser Gesellschaft. Auf der einen Seite stand Weyoun, auf der anderen die Gründerin. Hinzu kam Damar dort drüben. Sie alle blickten auf eine schematische Darstellung, die den Verlauf der Schlacht zeigte.

»Einverstanden«, sagte die Gestaltwandlerin knapp.

Dukat hätte am liebsten die Fäuste geballt. Einverstanden … Er biss die Zähne zusammen und widerstand der Versuchung, eine scharfe Antwort zu geben. Er erteilte hier die Befehle. Hier brauchte er niemanden um Erlaubnis zu fragen.

Einverstanden …

»Heute Abend trinken wir auf die Eroberung der Föderation«, sagte Dukat. »Eine solche Gelegenheit habe ich mir lange erhofft.«

»Sind Sie nicht ein wenig voreilig?« fragte Weyoun.

»Wohl kaum. Immerhin kommen bald zweitausendachthundert Dominion-Schiffe durchs Wurmloch, um uns zu unterstützen.«

»Was ist mit dem Minenfeld?« erkundigte sich Weyoun. »Kommt die Deaktivierung der Replikatoreinheiten wie geplant voran?«

Dukat kehrte ganz ins Hier und Heute zurück. »Wir sollten imstande sein, das Minenfeld in acht Stunden zu sprengen.«

»Gut«, sagte die Gründerin.

Warum verflüssigte sie sich nicht in irgendeinem Eimer?

Glücklicherweise beschloss sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund, das OPS zu verlassen. Vielleicht konnte sie den Anblick von Personen mit einem echten Rückgrat nicht ertragen.

»Noch acht Stunden«, wiederholte Weyoun. »Ich zähle auf Sie, Dukat. In acht Stunden kann viel passieren.«

»Sagen Sie, Weyoun: Hat man Sie jemals als anhedonisch diagnostiziert?«

Es funkelte in den schwarzen Augen des Vortas. »Sie glauben, ich könnte keine Freunde empfinden, weil ich vorsichtig bin?«

»Wir haben die Föderation nicht mit Vorsicht geschlagen.«

»Noch haben wir keinen endgültigen Sieg über sie errungen. Und selbst wenn uns das gelingt … Es ist erst der Anfang. Eine so große Trophäe wie die Föderation unter Kontrolle zu halten, dürfte alles andere als einfach sein. Nötig sind eine riesige Anzahl von Raumschiffen, eine gewaltige Besatzungsarmee und ständige Wachsamkeit.«

Ein entschlossenes Lächeln umspielte Dukats Lippen. »Ich freue mich schon darauf.«

»Vermutlich können Sie es gar nicht abwarten, nach Bajor zurückzukehren. Obwohl Sie dort eine große Enttäuschung erlebten.«

»Auf Bajor bin ich ein Werkzeug der Politik gewesen. Ich konnte keine eigenen Entscheidungen treffen. Mit einer größeren Freiheit meinerseits hätten sich die Dinge zweifellos anders entwickelt.«

»Wenn Sie mich fragen …«, fuhr der verdammte Vorta fort. »Die Erde ist der Schlüssel für die Kontrolle der Föderation. Wenn es einen organisierten Widerstand gegen uns gibt, so entsteht er bestimmt dort.«

»Da könnten Sie Recht haben.«

»Dann muss unser erster Schritt darin bestehen, die gesamte Bevölkerung der Erde auszurotten.«

Dukat starrte den Vorta groß an und glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Kontrolle war eine Sache und entsprach der cardassianischen Tradition. Aber Ausrottung … Das war etwas ganz anderes.

»Das können Sie nicht machen«, brachte Dukat hervor.

Weyoun hob wie unschuldig die Brauen. »Warum nicht?«

»Weil ein wahrer Sieg darin besteht, dem Feind die eigene Größe zu zeigen und ihn erkennen zu lassen, dass sein Widerstand von Anfang an zwecklos war.«

»Und anschließend tötet man ihn?« Die Brauen des Vortas blieben oben.

»Nur wenn es nötig ist.«

Weyoun murmelte etwas, das Dukat nicht verstand.

Die Gedanken des Gul glitten in die Vergangenheit, während er die grafischen Darstellungen einer Schlacht betrachtete, die jetzt stattfand.

»Die größte Enttäuschung meines Lebens besteht vielleicht darin, dass die Bajoraner noch immer nicht begriffen haben, wie gut sie es mit mir hatten«, sagte er. »Ich habe sie in vielerlei Hinsicht geschützt, mich so um sie gekümmert wie um meine eigenen Kinder … Aber gibt es auf Bajor auch nur eine einzige Statue zu meinen Ehren?«

»Vermutlich nicht«, entgegnete Weyoun. Eigentlich hätte er auch weiterhin schweigen können. Er sprach nur, um die eigene Stimme zu hören.

»In der Tat.« Dukat seufzte, senkte den Blick und betrachtete den Baseball – seit Stunden hielt er ihn in der Hand, hatte ihn schon ganz vergessen. »Man nehme Captain Sisko. Eigentlich ein recht intelligenter und aufmerksamer Mann. Aber selbst er versagt mir den verdienten Respekt. Finden Sie das amüsant?«

»Ganz und gar nicht. Ich finde es faszinierend.«

»Lachen Sie ruhig, wenn Sie wollen. Die Geschichte wird mir Recht geben.«

Weyoun lächelte geziert. »Ich kann es kaum erwarten.«

Nachdem er auf diese Weise das letzte Wort behielt – darauf schien der Vorta großen Wert zu legen –, stolzierte er durch den Kontrollraum und verließ das OPS ebenfalls, so wie zuvor die Gründerin, die er fast wie eine Gottheit verehrte.

Arroganz und Drohungen. Dukats Hände zitterten, und er verbarg sie unter dem Rand des Tischdisplays.

Neben ihm kochte Damar. »Am liebsten würde ich den selbstgefälligen kleinen Vorta aus der nächsten Luftschleuse werfen, zusammen mit der Gründerin.«

Ah, das klang gut.

Dukat versuchte, sich zu entspannen. Er musste ein gewisses Image wahren.

»Ich bitte Sie, Damar. So redet man nicht über wertvolle Verbündete. Zumindest nicht, bis der Krieg gewonnen ist.«

Es fiel Damar sichtlich schwer, sich zu beherrschen. »Es gibt da noch eine andere Sache, Sir.«

»Verlieren Sie nicht zu viele Worte.«

»Ich denke voller Sorge an weitere Sabotageversuche an Bord dieser Raumstation. Der Feind weiß, dass er schnell handeln muss, weil es sonst zu spät ist.«

»Mit ›Feind‹ meinen Sie vermutlich Roms Komplizen?«

Damar nickte. »Ich bezweifle, dass er ganz allein versuchte, einen Anschlag zu verüben. Bestimmt hatte er Helfer. Seine Frau Leeta, Jake Sisko, Major Kira …«

»Was schlagen Sie vor?«

»Wir sollten sie alle in Haft nehmen, zumindest bis zur Öffnung des Wurmlochs.«

»Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Aber unsere bajoranischen ›Verbündeten‹ könnten Einwände gegen eine Verhaftung ohne triftigen Grund erheben. Wenn jemand fragt … Wir halten sie nur fest, um sie zu verhören. Und noch etwas, Damar. Achten Sie darauf, dass sie in keiner Weise zu Schaden kommen. Major Kira ist sehr wichtig für meine Tochter, und auch für mich.«

Bei der Erwähnung dieser heiklen Angelegenheit zögerte Damar. »Sir, was Ihre Tochter betrifft … Vielleicht sollte Ziyal zu ihrem eigenen Besten unter Hausarrest gestellt werden.«

Dukats Züge verhärteten sich sofort. »Aus welchem Grund?«

»Um ganz ehrlich zu sein, Sir: Ich traue ihr nicht ganz. Und auch Sie sollten ihr kein uneingeschränktes Vertrauen schenken.«

Damars Offenheit sorgte dafür, dass es Dukat kalt über den Rücken lief.

»Werfen Sie meiner Tochter vor, eine Saboteurin zu sein?«

»Ich werfe Ihrer Tochter nichts vor«, sagte Damar rasch. »Aber sie versteht sich ziemlich gut mit Major Kira …«

»Das ist alles, Damar.«

»Sie weiß es nicht zu schätzen, Cardassianerin zu sein! Oder Ihre Tochter!«

»Aber sie ist meine Tochter.« Dukats Blick bohrte sich in Damars Augen. »Für Sie bedeutet das vielleicht nichts, für mich aber eine ganze Menge. Sie mögen in der Lage sein, diesen Umstand zu ignorieren – ich nicht.«

Die grafischen Darstellungen des großen Displays veränderten sich. Dinge geschahen draußen im All. Alles war im Fluss, in einem beständigen Wandel begriffen, gefährlich und unvorhersehbar.

Und hier drin war alles kalt. Sehr kalt …

 

Minenfelder, Kraftfelder, Multiphasenfelder … An solche Felder, Energie und molekulare Auflösung dachte Kira, als sie an einem Ecktisch in Quarks fast leerem Kasino saß. Jake leistete ihr Gesellschaft, außerdem eine nervöse Leeta auf der anderen Seite des Tisches. Quark hielt ein Tablett in der Hand, gab sich beschäftigt und blieb in der Nähe.

»Die Föderationsflotte soll in einen Hinterhalt geraten sein«, sagte Leeta.

Auch Quark war nicht sehr hilfreich. »Ich habe zwei cardassianische Soldaten belauscht, die von einer völligen Vernichtung der Flotte sprachen.«

Kira warf ihm einen bösen Blick zu.

»Man darf nicht alles glauben, was man hört«, sagte Jake, der große Journalist.

»Jake hat recht«, bekräftigte Kira. »Sisko kommt hierher. Die Frage ist nur: Wird er rechtzeitig eintreffen?«

»Ihm bleiben nur noch sieben Stunden, bevor das Minenfeld gesprengt wird und Verstärkung durchs Wurmloch kommt.«

Jake kniff die Augen zusammen. »Wir müssen die Neutralisierung des Minenfelds verhindern.«

»Wie?« fragte Leeta hoffnungsvoll. Die Zeit wurde nicht nur für Sisko knapp, sondern auch für die am Tisch sitzenden Personen.

Kira spürte plötzlich alle Blicke auf sich ruhen und sprach ihre Gedanken laut aus. »Wie wär's, wenn wir die Energieversorgung des Hauptcomputers unterbrechen? Dann wird die ganze Raumstation lahm gelegt.«

»Großartig«, kommentierte Quark. »Dann kann ich meinen Laden dicht machen.«

»Mag sein. Aber es würde auch bedeuten, dass eine Sprengung des Minenfelds nicht mehr möglich ist.«

»Na schön, wir setzen also den Hauptcomputer außer Gefecht. Wie?«

Kira hob und senkte die Schultern. »Mit einer Bombe.«

»Mit was für einer Bombe?«

»Überlassen Sie das mir.« Mit anderen Worten: Kira wusste es nicht. »Ich denke an einen einfachen, aber sehr wirkungsvollen Sprengsatz.«

Quark schüttelte den Kopf. Er begegnete allen Dingen, die den Status quo in Frage stellten, mit einem natürlichen Pessimismus, aber er war auch vernünftig. »Der Hauptcomputer befindet sich im zentralen Kern und wird schwer bewacht. Es dürfte Ihnen sehr schwer fallen, eine Bombe dorthin zu schmuggeln.«

Im Anschluss an diese offenen – und durchaus zutreffenden – Worte bemerkte Quark den Blick eines Jem'Hadar, der am Eingang des Kasinos stand. Er wandte sich vom Tisch ab und ging fort, damit es nicht nach einem konspirativen Treffen aussah.

Kira wusste das Verhalten des Ferengi zu schätzen. Solche Treffen, noch dazu in der Öffentlichkeit, waren keine gute Strategie. Sie sollten derartige Begegnungen besser vermeiden.

»Ich bringe die Bombe an der richtigen Stelle unter«, sagte sie leise. »Aber wir müssen die Wächter irgendwie ablenken.«

»Ah, Major – da sind Sie ja.«

Damar. Mit zwei cardassianischen Soldaten. Vielleicht hatte sich Quark auch deshalb vom Tisch entfernt.

Die Cardassianer kamen näher, und Damar lächelte humorlos.

»Wie nett von Ihnen, dass Sie Ihre Freunde für uns versammelt haben«, sagte er.

»Ich bin nicht im Dienst, Damar«, erwiderte Kira. »Was wollen Sie?«

»Ich möchte, dass Sie mich begleiten. Alle drei.«

Kira hob abrupt den Kopf. »Wohin?«

»Zum Sicherheitsbüro. Wir möchten Ihnen einige Fragen stellen.«

Jake Sisko versteifte sich. »Welche Fragen?«

»Das werden Sie im Sicherheitsbüro herausfinden.«

Kira schätzte die Lage ein und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Ein Fausthieb an Damars Kinn, aufspringen, den Kopf von Dukats Adjutanten dem einen Soldaten ins Gesicht rammen …

»Nur zu, Major«, sagte Damar. »Nichts würde mich glücklicher machen.«

Zwei weitere cardassianische Soldaten erschienen im Eingang.

Damit gab es praktisch keine Möglichkeit mehr, sich einen Weg freizukämpfen. Allein hätte sie es vielleicht geschafft, aber Jake und Leeta … So ein Unsinn! Auch allein wäre jeder Fluchtversuch zwecklos gewesen.

»Keine Sorge«, sagte Kira zu Leeta und Jake, als sie aufstand. »Es kommt bestimmt alles in Ordnung.«

»Natürlich«, bestätigte Damar. »Sie haben doch nichts zu verbergen, oder? Nein, ganz gewiss nicht.«

Für einen Augenblick hoffte Kira, dass er sich damit zufrieden gab, wenn sie allein mitkam. Aber Damar wartete, bis auch Jake und Leeta aufstanden, ließ sie dann von den Soldaten abführen. Auf dem Weg hinaus bemerkte die Bajoranerin aus den Augenwinkeln Quark, und sie hoffte inständig, dass er das Geschehen auch weiterhin nur stumm beobachtete. Wenn sie und ihre beiden Begleiter unter Arrest gestellt wurden – dann war er die letzte Hoffnung der Föderation …

 

»Captain, zwei cardassianische Kampfgeschwader verlassen die Formation und verfolgen unsere Schiffe!«

Miles O'Briens triumphierende Meldung spendete Ben Sisko keinen Trost. Neun Angriffswellen hatte er gegen die Mauer aus Dominion-Raumern geschickt, und jetzt zeigte der Gegner die gewünschte Reaktion. Aber Sisko war nicht etwa erleichtert, sondern besorgt.

»Es ist uns gelungen, eine Lücke in den Reihen des Feindes zu schaffen«, sagte Garak voller Bewunderung.

Sisko sah auf die Displays. »Tatsächlich?«

Dax nickte. »Siehst du dort die Zerstörer der Galor-Klasse, Ben?«

»Ja, ich sehe sie.«

Bashir bestätigte Siskos Befürchtungen, indem er sagte: »Es ist eine Falle …«

In Siskos Magengrube krampfte sich etwas zusammen.

»Trotzdem ist es eine Gelegenheit. Und vielleicht bietet sich uns nur diese eine. Fähnrich, die Galaxy-Geschwader neun eins und neun drei sollen die Zerstörer angreifen. An alle anderen Schiffe: Versuchen Sie, durch die Lücke vorzustoßen. Wer Erfolg hat, setzt den Flug direkt bis nach Deep Space Nine fort, ohne sich von irgendetwas aufhalten zu lassen.«

Die Föderationsflotte bildete einen Speer, der auf die Öffnung in der gegnerischen Formation zielte. An der Spitze flog die Defiant, zu beiden Seiten flankiert von der Centaur und Sarek. Hunderte von Phaserblitzen und Quantentorpedos jagten dem Feind entgegen, der ebenfalls das Feuer eröffnete und in die Flanken der Starfleet-Streitmacht tiefe Wunden riss. Die Abstände zwischen den Schiffen schrumpften nun, was bedeutete: Fast jeder Schuss wurde zu einem Treffer.

Die Verluste waren enorm. Immer wieder verließen Schiffe die Föderationsformation, weil sie zu stark beschädigt waren, um den Angriff fortzusetzen. Sie scherten aus und blieben zurück, um den Rest der Flotte nicht zu behindern. Ein guter Plan: aus dem Weg gehen, keine Kräfte binden, indem man die Hilfe anderer Schiffe in Anspruch nahm, nicht zu einem Hindernis auf dem Weg zur Öffnung im Abwehrnetz werden. Es brach Sisko fast das Herz zu beobachten, wie Kommandanten sich selbst und ihre Raumer opferten, damit der Defiant und den übrigen Schiffen der Durchbruch gelang. Sie dachten nicht an ihren eigenen Stolz, stellten den Erfolg dieser Mission über alles andere.

Erleichtert stellte Sisko fest: Charlie Reynolds war nach wie vor an seiner Seite und gehörte nicht zu den Opfern.

Die eigene Erleichterung brachte ihn in Verlegenheit. Er hielt es für schlimm, Vorlieben zu haben, von einigen bestimmten Leuten zu hoffen, dass sie überlebten, während ihn das Schicksal der anderen weniger betraf. Aber vermutlich lag so etwas in der menschlichen Natur. Um allen mit der gleichen Einstellung zu begegnen, durften keine persönlichen Beziehungen geknüpft werden, und zu einer derartigen Gleichgültigkeit sah sich Sisko außerstande.

Das Donnern eines Treffers hallte durch die Defiant und riss Sisko abrupt in die Wirklichkeit zurück. Er drehte den Kopf, um festzustellen, ob Dax das Feuer erwiderte, ob sie überhaupt imstande war, unter den gegenwärtigen chaotischen Umständen den Zielerfassungsfokus auszurichten. Die Monitore der Substation zeigten ihm, wie die Centaur auf das Jem'Hadar-Schiff feuerte, das die Defiant angegriffen hatte.

»Herzlichen Glückwunsch, Captain«, sagte Garak. »Sie wollten den Feind in Rage bringen. Das ist Ihnen auch gelungen.«

»Die Magellan und die Venture sollten unsere Steuerbordflanke schützen«, erwiderte Sisko. »Aber sie sind zu nah. Fähnrich, weisen Sie das Sechste, Siebte und Achte Kampfgeschwader an, sich neu zu gruppieren und …«

»Sir, ich kann keinen externen Kontakt mehr herstellen! Die Kommunikation ist ausgefallen!«

Was bedeutete, dass Sisko von seiner Flotte abgeschnitten war.

»Der Feind stört unsere Kom-Signale mit einem rotierenden elektromagnetischen Impuls«, erklärte O'Brien.

»Können Sie das Problem irgendwie lösen?«

»Ich versuch's.«

Während dieses Wortwechsels wurde die Defiant mehrmals getroffen, obwohl die anderen Schiffe in der Nähe sich bemühten, sie zu schützen. Sisko beobachtete auf zwei Backbordschirmen, wie die Centaur zur Seite wich, als die Argent Wing und die Admiral Stanley von destruktiver Energie zerfetzt wurden. Eine starke energetische Druckwelle schüttelte die Defiant und kündete vom Tod tapferer Kameraden.

Sisko hielt unwillkürlich den Atem an, als sich die Centaur auf ihre Backbordseite drehte, um die eigene Achse rollte und ihre Fluglage dann wieder stabilisierte, allerdings außerhalb der schützenden Formation. Alles in ihm drängte danach, einen Kontakt herzustellen und zu fragen, ob Charlie noch lebte …

Nein, für so etwas gab es keine Zeit.

Plötzlich stoben Funken aus mehreren Konsolen, und Rauchwolken bildeten sich. Es geschah so schnell, dass Sisko nicht wusste, wo es zu dem Schaden gekommen war. Zwei Brückenoffiziere gingen zu Boden, und nur einer stand wieder auf.

Auf dem Hauptschirm war zu sehen, wie die Sitak ins Trudeln geriet. Hinter ihr wurde ein Schiff, das Sisko nicht identifizieren konnte, voll getroffen und drehte ab.

»Sir!« rief Dax, um das Knistern und Prasseln zu übertönen. »Wir haben gerade die Sitak und die Majestic verloren. Jetzt sind wir ganz auf uns allein gestellt, Ben.«

»Die Kommunikation funktioniert wieder!« meldete O'Brien.

»Vier feindliche Schiffe direkt vor uns!« entfuhr es Nog.

»Ausweichmanöver«, erwiderte Sisko sofort. »Muster Omega. Wir brechen durch!«


 

 

 

»Die Leichte Brigade, hört her!

Greift die Kanonen an!« sagte er.


Kapitel 15

 

»Na los, Roger, bahnen Sie ihm den Weg! Kurs drei drei neun null, Randy!«

Charlie Reynolds brüllte seine Befehle. Der Hauptschirm zeigte das Ziel: die Lücke in der gegnerischen Formation, ein Weg nach Deep Space Nine, die Chance, die unheilvollen Pläne des Dominion zu vereiteln. Es musste Sisko unbedingt gelingen, mit der Defiant durch jene Öffnung zu fliegen.

»Schützen Sie ihn! Feuern Sie auf die Verfolger!«

Chefingenieur Fitzgerald unterbrach seine Arbeit lange genug, um wie beiläufig zu fragen: »Soll ich die Schubverstärkung des Antriebs nicht reparieren? Möchten Sie, dass wir der Defiant durch die Lücke folgen?«

»Ja, zum Teufel, wir versuchen, ebenfalls durchzubrechen! Wenn eine Föderationsstreitmacht Deep Space Nine erreicht, so möchte ich zu ihr gehören! Was ist mit dem Leck, Fitz?«

»Sieht nicht gut aus. Wir verlieren noch immer Plasma.«

»Stopfen Sie es irgendwie und halten Sie die Schilde stabil. Treffen Sie Vorbereitungen dafür, auf Heckabschirmung umzuschalten, sobald wir die feindlichen Linien passiert haben.«

»Wir brechen durch!« freute sich Roger Buick, der die Navigationskontrollen bediente. »Großartig!«

Etwas in der Stimme des Navigators ließ Reynolds erkennen, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Bleiben Sie hinter der Defiant«, korrigierte er sich schnell. »Wir brechen durch, aber Sisko verdient es, den Vortritt zu haben.«

»Was, und wir bleiben zurück?« fragte Lang, ohne den Blick von den Waffenkontrollen abzuwenden.

»Zehn Grad Steuerbord, und seien Sie still, Randy.«

»In Ordnung.«

»Holen Sie mehr aus dem Triebwerk heraus, Fitz. Lassen Sie uns versuchen, wenigstens ein feindliches Schiff von der Defiant abzulenken.«

Die Centaur flog in einem Bogen, zog dabei einen Schweif aus entweichendem Plasma hinter sich her und eröffnete das Feuer auf Siskos Verfolger.

Die Öffnung in der Dominion-Formation schien in greifbare Nähe zu rücken, und die Defiant raste ihr entgegen, während Disruptorstrahlen an ihren Schilden flackerten. Die Centaur näherte sich, mit viel zu hoher Geschwindigkeit für ein Nahkampfmanöver, pflügte an zwei der fünf Schiffe vorbei, die sich ans Heck der Defiant geheftet hatten, und feuerte dabei die ganze Zeit über. Reynolds glaubte, den Geschmack von brennendem Metall im Mund zu haben. Am liebsten hätte er die Zähne in den Rumpf des nächsten Jem'Hadar-Raumers gebohrt.

»Na los, ich möchte, dass wenigstens einer sich von Sisko abwendet! Nach Steuerbord! Rammen Sie einen Gegner, wenn es sein muss!«

Niemand stellte den Befehl in Frage. Alle hielten sich fest, als Randy Lang die Centaur tatsächlich nach Steuerbord kippen ließ, auf den Triebwerksstutzen des nächsten Jem'Hadar-Schiffes zu.

Dem betreffenden Raumer blieb gar nichts anderes übrig, als die Verfolgung abzubrechen, als es zur Kollision kam – der rechte Ausleger der Centaur verhakte sich am Triebwerksstutzen. Die kinetische Energie des Aufpralls veränderte den Kurs beider Schiffe – sie flogen nicht mehr in Richtung der Lücke.

»Lösen Sie uns von dem Jem'Hadar!« rief Charlie. »Schütteln Sie ihn ab!«

Niemand antwortete, aber Reynolds sah, wie Fitzgeralds Finger über die Schaltflächen huschten. Der Navigator wartete auf den richtigen Moment und sprengte dann mehrere Rumpfplatten ab – die beiden Raumschiffe lösten sich voneinander.

Der Jem'Hadar drehte sich, ohne langsamer zu werden. Reynolds begriff plötzlich, dass es besser gewesen wäre, den Schwanz des Tigers festzuhalten. Jetzt wandte sich der Tiger um und zeigte seine Zähne.

Er kam nicht mehr dazu, eine Warnung zu rufen. Von einem Augenblick zum anderen feuerte das Jem'Hadar-Schiff, und die Centaur schüttelte sich wie ein verwundetes Tier.

»Die Schilde sind hin!« Gerrie Ruddy schnappte nach Luft. »Wir sind völlig ungeschützt, Charlie!«

»Das Schiff ist hinter uns!« meldete Buick eine halbe Sekunde später. »Es nähert sich durch unseren Plasmaschweif!«

»Können wir die Geschwindigkeit erhöhen?«

»Wir fliegen bereits mit vollem Schub!«

»Nehmen Sie die Jem'Hadar unter Beschuss.«

»Die Streuung ist zu groß«, erwiderte Fitzgerald. »Potential der Phaser auf siebzig Prozent gesunken.«

Reynolds erschauerte unter dem Schweißfilm, der seine Haut bedeckte. Er drehte sich um, blickte zum Heckschirm und sah den Tod, der sich ihnen unaufhaltsam näherte.

Keine Schilde … keine Schilde …

Die Brückenoffiziere sahen ihn an. Ernst zeigte sich in jeder Miene.

»Feuern Sie mit allen noch funktionierenden Waffen auf den Gegner«, sagte Reynolds. Die eigene Stimme schien in seinen Ohren widerzuhallen. »Richten Sie möglichst große Schäden bei ihm an. Machen Sie bis zum letzten Augenblick von den Waffen Gebrauch. Sisko kommt durch. Wir haben unser Ziel erreicht. In Ordnung, Gerry, es ist soweit. Schleusen Sie die Meldeboje aus. Fitz, voller Umkehrschub in fünf Sekunden. Wenn wir schon sterben müssen, so nehmen wir die Mistkerle mit uns ins Jenseits.«

 

Die Defiant flog der Lücke im Abwehrnetz des Dominion entgegen, verfolgt von vier feindlichen Kampfschiffen. Sie musste einen Treffer nach dem anderen einstecken. Destruktive Energie schlug durch die immer schwächer werdenden Schilde, kochte über den Stahl der Rumpfsegmente.

»Damit wäre ein Verfolger erledigt!« rief Dax, als die Phaser der Defiant sich in ein Jem'Hadar-Schiff bohrten und es zum Abdrehen zwangen.

»Kannst du die anderen drei abschütteln?« fragte Sisko.

»Ich versuche es.«

Natürlich versuchte sie es. Warum fragte er sie nach Dingen, die selbstverständlich waren? Eine schlechte Angewohnheit.

»Unsere Heckschilde sind ausgefallen«, berichtete ein schwitzender Bashir. »Die Kapazität der Bugschilde ist auf zwanzig Prozent gesunken.«

»Vielleicht ist dies der richtige Zeitpunkt, um die Tarnvorrichtung zu aktivieren«, schlug Garak vor.

»Die funktioniert schon seit einer ganzen Weile nicht mehr«, entgegnete O'Brien.

Sisko drehte sich um. »Dax, Zusatzenergie in die Waffensysteme leiten. Vielleicht können wir uns den Weg freikämpfen.«

Die käferartigen Jem'Hadar-Schiffe näherten sich, setzten vermutlich ihre ganze Energie für Triebwerke und Waffen ein. Eine unsichtbare Schlinge schien sich um Siskos Hals zu legen und ihm langsam die Luft abzuschnüren. Die Defiant konnte keine Energie aus anderen Systemen abzweigen, um das Potential der Triebwerke zu erhöhen, und ihre Waffen genügten nicht, um gleichzeitig mit drei entschlossenen Angreifern fertig zu werden.

Plötzlich schob etwas die Defiant von hinten an – diesen Eindruck gewann Sisko jedenfalls. Nein, es war kein Treffer, sondern etwas anderes. Eine eher sanfte energetische Druckwelle, wie die Welle eines Meeres, die das Surfbrett schneller dahingleiten ließ.

Erstaunt sah er sich um. Dax und die anderen schwiegen; niemand erstattete eine Schadensmeldung.

Sisko verzichtete darauf, eine Frage zu stellen – die Crew würde ihn sofort auf wichtige Veränderungen hinweisen.

Das Bild auf dem Hauptschirm flackerte, und Nog sagte etwas, doch seine Worte verloren sich im Knistern und Knacken eines Kurzschlusses. Hatte er darauf hingewiesen, dass jemand versuchte, sich mit ihnen in Verbindung zu setzen?

»Auf den Schirm«, sagte Sisko und fragte sich, wer ausgerechnet jetzt mit ihm reden wollte.

Statische Störungen verzerrten das Bild, aber schließlich zeigte sich ein Gesicht im Projektionsfeld.

»Bitte entschuldigen Sie, dass wir so spät kommen, Captain. Aber es war nicht leicht, Gowron davon zu überzeugen, uns eine Flotte zur Verfügung zu stellen.«

Ein oder zwei Sekunden lang fühlte sich Sisko wie erstarrt. Worf! Die Klingonen hatte er völlig vergessen!

»Freut mich, dass Sie uns helfen wollen«, brachte er hervor und erkannte dabei kaum die eigene Stimme.

»Captain«, warf O'Brien ein, »die Klingonen haben eine große Lücke in der Dominion-Formation entstehen lassen.«

»Kannst du uns hindurchbringen, Dax?«

»Es dürfte einen Versuch wert sein.«

Sisko nahm sich nicht die Zeit zu einem weiteren Wortwechsel mit Worf, der den Klingonen nur von wichtigeren Dingen abgelenkt hätte. Auf den Monitoren war zu sehen, wie klingonische Bird-of-Preys und schwere Kreuzer sich in den Kampf stürzten, über die Verfolger der Defiant herfielen und ihnen keine Chance ließen. Das Blatt hatte sich gewendet …

Für Sisko war nun der Weg frei, bis nach Deep Space Nine.

»Haben es andere Schiffe durch die Bresche geschafft?« fragte er.

»Nein, Sir«, antwortete Nog.

Keine große Überraschung. Alle anderen Schiffe hatten sich bemüht, ihm einen Weg zu bahnen, und Sisko konnte sich nicht einmal dafür bedanken – die Kommandanten brauchten ihre ganze Aufmerksamkeit für den Kampf, den er nun hinter sich zurücklassen musste.

Sisko verabscheute es, den Flug fortzusetzen, ohne die Flotte, die er bisher kommandiert hatte. Er kam sich vor wie jemand, der floh, obwohl sie alle wussten, worum es ging: um Deep Space Nine.

»Noch drei Stunden bis zur Neutralisierung des Minenfelds«, murmelte er. »Nehmen Sie Kurs auf Deep Space Nine, maximale Warpgeschwindigkeit.«

»Maximale Warpgeschwindigkeit«, bestätigte Dax, drehte dann den Kopf und bedachte ihn mit einem sanften Blick. »An deiner Stelle würde ich jetzt Plan B hervorholen.«

 

»Die Defiant hat unsere Linien durchbrochen.« Damars Stimme klang ernst, als er die neuesten Meldungen sichtete. »Sie ist hierher unterwegs. Soll ich anordnen, dass sie abgefangen wird?«

Gul Dukat öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Weyoun kam ihm zuvor.

»Unverzüglich«, sagte der Vorta.

Dukat drehte sich beleidigt um und richtete einen scharfen Blick auf seinen Adjutanten. »Die Defiant kann es nicht mit dieser Raumstation aufnehmen. Wenn Sisko unbedingt Selbstmord begehen will, sollten wir ihm Gelegenheit dazu geben.«

»Sir, die Klingonen greifen unsere Flanken an«, erwiderte Damar. »Unsere Formation bricht auseinander.«

Dukat spürte, wie seine Hände kalt wurden. Er fühlte kaum mehr den Baseball, den seine Finger umklammerten. »Deshalb brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Bald kommen Tausende von Dominion-Schiffen durchs Wurmloch. Ich hoffe nur, Sisko trifft mit der Defiant rechtzeitig genug ein, um es zu beobachten.«

 

»Wie lange dauert es noch bis zur Neutralisierung des Minenfelds?« fragte Rom.

Von ihrer Arrestzelle aus konnte Kira ihn nicht sehen. Sie seufzte und erwiderte: »Ich wünschte, Sie würden endlich aufhören, mich das zu fragen.«

»Entschuldigung.«

Leeta teilte die Zelle mit der Bajoranerin und schauderte stumm. Nebenan saß Jake bei Rom und wartete ebenfalls auf den endgültigen Triumph des Dominion.

Siskos Sohn schien die Stille unerträglich zu finden, denn er beendete das Schweigen und sagte: »Ich schätze, es sind noch etwa neunzig Minuten.«

»Meine Zeit wird knapp«, jammerte Rom.

»O bitte, sag das nicht«, schluchzte Leeta.

»Ich bin nur deshalb noch am Leben, weil meine Hinrichtung Teil der Siegesfeier sein soll. Sieben Uhr: Dukat hält eine Rede. Acht Uhr dreißig: Kuchen und Raktajino. Acht Uhr fünfundvierzig: Bringt den Ferengi um.«

Kira wollte gerade Rom auffordern, endlich damit aufzuhören, als eine andere Stimme außerhalb des Arrestbereichs erklang.

»Essen für Major Kira.«

Die Bajoranerin hob den Kopf. Quark! Und er sprach lauter, als es eigentlich notwendig war. Sie bedeutete Leeta rasch, auch weiterhin keinen Ton von sich zu geben, überhaupt nicht zu reagieren. Andernfalls würden die beiden lethargischen Jem'Hadar im Korridor vielleicht misstrauisch.

Kira hoffte, dass Jake und Rom ebenfalls so klug waren zu schweigen. Ihre Anspannung wuchs, während sie lauschte und versuchte, gelassen zu wirken.

»Major Kira hat bereits eine Mahlzeit bekommen.« Diese Antwort stammte vom cardassianischen Wächter.

»Wer weiß, was für ein grässliches Zeug Sie ihr gebracht haben«, ertönte erneut Quarks Stimme. »Dies ist ein hasperatanisches Soufflé, so zubereitet, wie es Major Kira am liebsten mag.«

»Wissen Sie, wer ich bin?«

Eine andere Stimme, die Kira unwillkürlich zusammenzucken ließ. Ziyal!

»Gul Dukats Tochter«, erwiderte der Wächter unbeeindruckt.

»Ja. Sie sollten uns besser gestatten, Major Kira dieses Essen zu bringen.«

Die Bajoranerin lauschte auch weiterhin. Kurze Stille folgte, dann das Geräusch von Schritten.

»Ausgeschlossen«, sagte der Wächter. »Ich bringe der Gefangenen die Mahlzeit. Nachdem ich sie untersucht habe.«

»Ist das wirklich nötig?« fragte Quark.

»Heben Sie den Deckel.«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

Metall kratzte …

»Sehen Sie? Ein hasperatanisches Soufflé, wie ich sagte. Stochern Sie nicht darin herum! Das Soufflé ist sehr empfindlich …«

Etwas zischte und platschte …

Quark brummte etwas, und diesmal antwortete der Cardassianer nicht.

Es kam zu weiteren Geräuschen, die auf Bewegung hindeuteten, und dann erschien Quark mit einem Disruptor in jeder Hand. Ziyal folgte ihm. Sie boten einen absurden, aber auch ermutigenden Anblick, als sie sich den beiden Jem'Hadar-Wächtern zuwandten.

»Keine Bewegung!«

Die Jem'Hadar starrten den Ferengi groß an, ohne ihre Waffen zu senken.

»Bruder!« entfuhr es Rom. »Ich wusste, dass du versuchen würdest, mich zu retten!«

»Für mich ist es eine Überraschung«, erwiderte Quark.

Er hielt beide Disruptoren auf die Wächter gerichtet. Kira fand, dass er recht nervös wirkte – vermutlich hätte er lieber hinter der Theke seines Kasinos gestanden, was sie ihm nicht verdenken konnte. Die Jem'Hadar hingegen schienen nicht zu wissen, was sie von dem Verhalten des Ferengi halten sollten. Sie rührten sich noch immer nicht von der Stelle.

»Bleibt ganz ruhig da stehen«, wandte sich Quark an die beiden Wächter. »Verstanden? Keine Bewegung. Und nun … Öffnen Sie die Zellen.« Als die Jem'Hadar nicht reagieren, zischte der Ferengi: »Sie sollen die Zellen öffnen!«

Ziyal sah ihn an. »Sie haben ihnen verboten, sich zu bewegen.«

»O ja. Na schön. Sie dürfen sich bewegen.« Quark deutete auf einen der beiden Wächter. »Öffnen Sie die Zellen.«

Die Jem'Hadar wechselten einen kurzen Blick und senkten die Waffen. Doch Quark war viel zu nervös, um diese Geste richtig zu deuten – er feuerte. Beide Wächter wurden in der Brust getroffen.

Tot sanken sie zu Boden.

Quark starrte fassungslos auf die beiden Toten. Zwei Jem'Hadar-Soldaten – und er hatte sie erschossen.

»Quark«, sagte Kira in einem bewundernden Tonfall.

Er blickte auch weiterhin zu den Leichen. »Ja?«

»Deaktivieren Sie die Kraftfelder.«

»Welche Kraftfelder?«

Er stand wie erstarrt. Ziyal trat an ihn heran, nahm ihm einen Disruptor aus der Hand. Damit ging sie zur Schalttafel der Zellen, zielte, schloss die Augen und drückte ab.

Die Kraftfelder der Arrestzellen schimmerten, zischten und verschwanden. Leeta lief sofort los und schlang die Arme um Rom. Kira eilte zu den Jem'Hadar, nahm ihnen die Gewehre ab und warf eins Rom zu. »Wir müssen einen Weg finden, die Energieversorgung des Hauptcomputers zu unterbrechen.«

»Ich weiß, wie sich das bewerkstelligen lässt«, sagte Rom sofort.

Leeta sah ihn an und schien sich Dinge zu wünschen, die nicht unbedingt etwas mit Computern zu tun hatten. »O Rom …«

»Vorausgesetzt wir schaffen es lebend bis zum zentralen Computerkern«, fügte er hinzu.

»Sie begleiten mich, Rom«, sagte Kira. Ihre scharfe Stimme brachte sowohl Leeta als auch Quarks Bruder auf andere Gedanken. »Ihr anderen: Versteckt euch an irgendeinem sicheren Ort!«

»In Ordnung«, erwiderte Jake. Er führte Ziyal fort und zog dabei den noch immer wie benommen wirkenden Quark mit sich.

Kira und Rom eilten durch den Haupteingang und hörten das Heulen von Sirenen – die Sensoren reagierten auf ihre Präsenz und lösten den Alarm aus. Nun, daran ließ sich nichts ändern, zumindest nicht in weniger als zwanzig Minuten, und diese Zeit brauchte Kira für wichtigere Dinge als nur dafür, einen Kampf zu vermeiden. Hinzu kam: Wenn Rom und sie genug Aufmerksamkeit erregten, gelang es Jake, Quark und Leeta vielleicht, einen sicheren Ort aufzusuchen.

Diesem Punkt kam große Bedeutung zu. Wenn sie erneut in Gefangenschaft gerieten, konnten sie als Druckmittel gegen Kira und Rom verwendet werden. Kira fragte sich, ob sie stark genug war, um für die Rettung des Alpha-Quadranten den Tod von Jake, Quark und Leeta in Kauf zu nehmen. Genau darin bestand ihre Pflicht, und sie versuchte, sich innerlich darauf vorzubereiten. Wenn die ganze Raumstation und alle Personen geopfert werden mussten … Die Umstände verlangten von ihr, bereit zu sein.

Wenige Minuten später wurden sie von drei cardassianischen Soldaten verfolgt – inzwischen befanden sie sich im Frachtbereich. Hohe Stapel aus Kisten, Containern und Metallfässern schützten sie vor dem zornigen Feuer der Cardassianer.

»Hier entlang!« rief Kira Rom zu und hielt sich nicht damit auf, das Feuer zu erwidern.

Sie liefen zur Tür auf der anderen Seite des großen Frachtraums, doch genau jene Tür öffnete sich plötzlich, und drei Jem'Hadar-Soldaten kamen herein. Sie schossen, noch bevor sie das Ziel klar erkennen konnten, und diesmal blieb Kira keine andere Wahl, als von ihrem Gewehr Gebrauch zu machen. Sie duckte sich hinter einige Kisten und feuerte, um Rom Gelegenheit zu geben, ebenfalls in Deckung zu gehen.

Strahlblitze zuckten durch den Raum, und Kira zog den Kopf ein. Chaos herrschte. Funken stoben. Container platzten auseinander. Es regnete heiße Metallsplitter und scharfkantige Kunststofffragmente. Qualm wogte und brannte in Kiras Lungen.

Die Jem'Hadar auf der einen und die Cardassianer auf der anderen Seite des Frachtraums – und sie alle feuerten dorthin, wo sich Rom und Kira verbargen. Unglücklicherweise standen sich die Gegner nicht direkt gegenüber; sie liefen also nicht Gefahr, sich gegenseitig außer Gefecht zu setzen. Pausenlos schossen sie, als seien die Energiezellen ihrer Waffen unerschöpflich. Ganz offensichtlich waren sie nicht bereit, auf irgendetwas Rücksicht zu nehmen. Sie wollten die beiden entkommenen Saboteure töten – nur darauf kam es ihnen an.

Kira biss die Zähne zusammen und öffnete die Augen, was sie nur eine Sekunde später bereute. Ein Disruptorstrahl fauchte an ihr vorbei und bohrte sich in das Metallfass, hinter dem Rom in Deckung gegangen war. Sie sah noch die Verblüffung in seinem Gesicht, und dann verschwand er hinter den Flammen der entzündeten Fracht.

Ein Funkenschwarm raste Kira entgegen, wie die Eruption eines Vulkans. Sie duckte sich noch tiefer und wartete darauf, von Hitze und Hoffnungslosigkeit umgebracht zu werden.


 

 

 

Zum Teufel mit den Torpedos – volle Kraft voraus!

 

Admiral David Glasgow Farragut,

Schlacht von Mobile Bay, 1864


Kapitel 16

 

»Das gehörte nicht zu meinem Plan!« stieß Kira hervor, als ein halb geschmolzenes Stück Plastik ganz dicht an ihrem Kopf vorbeiflog.

Die unheilvollen Stimmen weiterer Waffen erklangen. Kira vernahm ein fast schrilles Summen, das ihr vertraut erschien.

»Hören Sie das?« rief Rom und hustete inmitten einer Rauchwolke. »Bajoranische Phaser!«

Er lebte noch!

»Warum sollten Dominion-Soldaten bajoranische Phaser verwenden?« Kira klammerte sich am Klang der eigenen Stimme fest, ohne mit einer Antwort von Rom zu rechnen. Eine schlimmere Angst als nur die vor dem eigenen Tod regte sich nun in ihr. Hatten die Cardassianer Odos Sicherheitstruppe aufgelöst und ihre Waffen konfisziert, um sie gegen die Feinde des Dominion zu verwenden?

Kira blinzelte überrascht.

Es wurde nicht mehr geschossen!

In ihren Ohren zischte und dröhnte es noch immer. Die Echos der letzten Schüsse hallten von der hohen Decke wider, und dann herrschte Stille.

Kira bemerkte, wie ihr Rom einen verwirrten Blick zuwarf. Vorsichtig hob sie den Kopf, hielt das Gewehr einsatzbereit und spähte hinter ihrer Deckung hervor.

Am Ende des Frachtraums standen Odo und zwei bajoranische Wächter, ihre Phaser noch immer auf einige reglos am Boden liegende Jem'Hadar gerichtet. Auf der gegenüberliegenden Seite sah Kira zwei weitere Bajoraner neben den betäubten oder erschossenen Cardassianern.

»Man unterschätze nie das Überraschungsmoment«, sagte Odo stolz. Die Andeutung eines Lächelns erschien in seinen Mundwinkeln.

Kira stand auf, grinste und fühlte sich so, als hätte man ihr gerade ein neues Leben geschenkt.

»Gehen wir!« Sie schloss die Hand kurz um Odos Unterarm, als sie zwischen ihn und seine Begleiter trat. Die anderen folgten ihr in einen Korridor und dann in den Habitatring.

»Ihnen bleiben knapp vierzig Minuten, um den Hauptcomputer lahm zu legen«, sagte Odo.

Rom schnappte nach Luft. »Ich hoffe, das ist Zeit genug!«

»Es muss genügen«, erwiderte Kira, und Entschlossenheit vibrierte in ihrer Stimme. Sie sah Odo an und fügte hinzu: »Können Sie uns die Dominion-Patrouillen vom Leib halten?«

»Ich begebe mich jetzt zur Sicherheitsabteilung und werde von dort aus genug falsche Alarme auslösen, um sie zu beschäftigen.«

Sie verharrten vor einem Wartungsschacht des Hauptcomputers, und Rom löste sofort die Abdecktafel.

»Irgendwelche Fragen?« meinte Odo. Er schien mit welchen zu rechnen.

Kira bedachte ihn mit einem neuerlichen Lächeln. »Ich könnte nach dem Warum fragen …«

»Ich glaube, ich habe nicht genug Zeit, um es zu erklären.« Odo erweckte fast den Eindruck, enttäuscht zu sein, weil Kira keine Vorwürfe gegen ihn erhob. »Außerdem glaube ich, Sie kennen die Antwort.«

Kira zögerte. Ihnen blieben vierzig Minuten – durfte sie dreißig Sekunden für Persönliches abzweigen? »Und die Verbindung?«

Odo seufzte. »Die Verbindung kam dem Paradies gleich. Aber offenbar bin ich noch nicht bereit für das Paradies.«

Keine große Erklärung. Aber eigentlich wollte Kira auch gar keine. Sie folgte Rom in den Wartungsschacht, und hinter ihr griff Odo nach der Abdeckplatte, um die Öffnung wieder zu verschließen.

Sie wechselten einen letzten Blick, bevor der Krieg ihre ganze Aufmerksamkeit verlangte, und Odo sagte leise: »Viel Glück.«

Kira vergab ihm mit einem weiteren Lächeln. »Auch für Sie.«

Zwanzig Minuten später befanden sie sich tief im Innern der Raumstation, und Kira war noch immer dankbar für Odos Rückkehr in den Schoß der Gemeinde. Rom arbeitete an einem Leitungsknotenpunkt des zentralen Computerkerns; gelegentlich unterbrach er sein Schweigen, um leise zu fluchen.

»Wie kommen Sie voran, Rom?« fragte Kira nach einer Weile.

»Ich wünschte, Sie würden mich das nicht immer wieder fragen.«

»Entschuldigung«, sagte Kira, obwohl sie die Frage zum ersten Mal stellte.

»Ich schaffe es nicht rechtzeitig …«

»Dann konzentrieren Sie sich darauf, die Energieversorgung der Waffensysteme zu unterbrechen. Ohne Phaser kann das Minenfeld nicht gesprengt werden.«

»Zumindest nicht sofort … Ich hab's fast … Jetzt geht es nur noch darum, die ODN-Verbindungen zu lösen … Sagen Sie mir eins, Major …«

»Ja?«

»Wann sind mir zwölf zusätzliche Finger gewachsen? Und jeder einzelne von ihnen ist verknotet. Warum glaube ich nur, zu solchen Dingen imstande zu sein? Mein Bruder ist der Klügere von uns beiden. Er weiß, wie man Geschäfte macht. Er weiß, wie man die Leute dazu bringt, sich so oder so zu verhalten. Ich möchte nur eine normale Anzahl von Fingern. Ist das zu viel verlangt?«

 

»Ich sehe die Station, Captain!« rief O'Brien. Das Knistern und Zischen beschädigter Konsolen untermalte seine Worte. »Ich versuche, das Bild auf den Hauptschirm zu legen …«

Sisko blickte zum zentralen Projektionsfeld. Wirre Streifenmuster zeigten sich dort, aber es zeichnete sich auch etwas anderes ab …

»Das Minenfeld!« entfuhr es Bashir. Er trat neben Sisko und starrte zum Hauptschirm.

Zwei Drittel des zuvor getarnten Minenfelds waren zu sehen, was bedeutete: Die Tarnvorrichtungen der entsprechenden Minen funktionierten nicht mehr, und zusammen mit ihnen waren auch die Replikatoreinheiten ausgefallen. Von der fernen Raumstation Deep Space Nine gingen immer wieder Blitze aus – der Antigravitonstrahl.

»Wir schaffen es nicht«, murmelte Bashir. »Wir sind nicht nahe genug …«

»Hören Sie auf, Doktor.«

Aber Sisko wusste, dass Bashir recht hatte. Es dauerte zu lange, bis sie in Waffenreichweite gerieten.

»Nennen Sie mir die Daten, Chief«, sagte er.

»Achtzig Prozent der Minen neutralisiert«, erklang die angespannte Stimme des Chefingenieurs. »Dreiundachtzig Prozent … achtundachtzig … zweiundneunzig Prozent … In zehn Sekunden kann das Feuer aufs Minenfeld eröffnet werden …«

»Sind wir in Reichweite?«

»Nein, Sir. Siebenundneunzig Prozent … Es ist soweit. Alle Minen sind neutralisiert.«

Die Brückenoffiziere der Defiant schwiegen. Nur das Summen und elektronische Zirpen der Bordsysteme war zu hören. Reglos standen und saßen sie, während das Schiff auch weiterhin durchs All raste, beobachteten stumm jene Raumstation, die ihre Heimat gewesen war. Phaserstrahlen gingen nun von Deep Space Nine aus, tasteten nach den grünen Minen, die den Zugang des Wurmlochs versperrten.

Es blitzte im All, ein Feuerwerk, das unter anderen Umständen vielleicht schön gewesen wäre. Explosionen, eine nach der anderen – Hunderte von Minen detonierten in einer Lautlosigkeit, die unheimlich wirkte.

Und dann existierte das Minenfeld nicht mehr.

Jadzia drehte sich um, und Sisko hatte sie nie zuvor so verlegen gesehen. »Was machen wir jetzt, Captain?«

Sisko konnte es einfach nicht fassen. So etwas hätte nicht passieren dürfen. Immer wieder war es ihm gelungen, den Gegner zu überlisten. Seit Wochen nahm er jede Herausforderung an. Die Streitkräfte der Föderation hatten überaus tapferen Widerstand geleistet und einem eigentlich unschlagbaren Feind ein Patt abgerungen. Nein, dies durfte nicht geschehen. Die Föderation durfte nicht den Krieg verlieren, nur weil er einige wenige Sekunden zu spät kam.

Auf diese Weise entstanden keine Legenden. Dies war der Stoff für jene Geschichten, die von Alamo erzählten, von der Schlacht am Little Bighorn, von den Sechshundert …

Ich will nicht zu einer solchen Geschichte werden!

Sisko biss die Zähne zusammen, starrte aus brennenden Augen zum Bildschirm und knurrte: »Wir fliegen ins Wurmloch!«


 

 

 

Durch den Rauch der Geschütze stürzten sie.

………………………………………

Sie griffen an und zögerten nie.


Kapitel 17

 

Das Wurmloch. Ein seltsamer, unnatürlicher Ort, der Sisko nie gefallen hatte. Ein Teil von ihm fürchtete, dass sich beide Enden des Dimensionstunnels plötzlich schließen konnten, wodurch er für immer darin festsitzen würde.

Doch daraus bestanden die Albträume eines Mannes, der schlafen konnte. Dies … Dies war etwas anderes.

Der wogende weiße Rachen des Wurmlochs öffnete sich wie ein Blizzard ganz besonderer Art und verschlang die Defiant. Die Bildschirme zeigten wabernde Energie, einen gewaltigen Trichter, der das Schiff aufnahm.

Als sie sich im Innern des Wurmlochs befanden, holte Sisko tief Luft.

»Relativgeschwindigkeit null. Chief, leiten Sie unsere gesamte Energie in die bugwärtigen Schilde und Waffensysteme.«

Dies war verrückt, vollkommen verrückt.

»Captain«, sagt Dax, »die Sensoren registrieren zahllos Warpsignaturen vor uns.«

»Auf den Schirm, maximale Vergrößerung.«

Wie viel Vergrößerung war nötig, um tausend Dominion-Schiffe zu sehen, die durch den Dimensionstunnel flogen? Nicht viel.

Wieder schwiegen die Brückenoffiziere – vermutlich sagten sie sich stumm Lebwohl. Sisko hingegen wollte sich auf eine andere Art verabschieden: ein Schiff gegen tausend. Vielleicht begriffen die Jem'Hadar diese Geste. Vielleicht empfanden sie sogar so etwas wie Anteilnahme in ihren kalten Herzen. Sie würden auch weiterhin kämpfen und erobern, aber möglicherweise blieb ihnen diese besondere Konfrontation in Erinnerung.

Und die Personen an Bord von Deep Space Nine … Kira, Odo, Jake, selbst Dukat. Sie würden diese Sache bestimmt nicht vergessen.

»Zielerfassung der Phaser ausrichten«, sagte Sisko. »Vorbereitung für den Einsatz von Quantentorpedos.«

Er hatte das letzte Wort gerade ausgesprochen, als grelles weißes Licht ihn umhüllte. Sie waren getroffen, tot.

Es fühlte sich seltsam an … Sisko schwebte. Die Arme schienen mindestens drei Meter vom Körper entfernt zu sein, und die Füße existierten überhaupt nicht mehr.

Wumm … Wumm … Wumm … Sein Herzschlag. Und sein Atem, ein rhythmisches Fauchen. Laut wie ein Windkanal. Die Lungen waren groß wie Häuser.

Andere Stimmen, ein unverständliches Wispern und Raunen.

Sisko öffnete den Mund – es erstaunte ihn, dass er noch Kontrolle über seine Muskeln hatte. »Warum haben Sie mich hierher gebracht?«

Die eigene Stimme dröhnte in seinem Schädel. Er hörte das Rascheln von Blättern, das Pochen, mit dem ein Schläger den Baseball traf, dann den Jubel der Menge. Ein Lauf um alle vier Male …

»Zeigt euch«, sagte er. »Was wollt ihr?«

Sisko sammelte seine Gedanken. Er erinnerte sich und wusste, was geschah. Die Wesen waren hier, jene Entitäten, die im Wurmloch lebten und verhinderten, dass es sich schloss.

Die Realität dehnte sich. Sisko versuchte, die tatsächlich geschehenden Dinge von den anderen zu trennen, die nur eine Möglichkeit darstellten. Warum hinderten die Fremden ihn daran, sich zu opfern?

Sie hatten schon einmal mit ihm gesprochen, Wesenheiten, die sich kaum definieren ließen. Warum wurden sie ausgerechnet jetzt aktiv? Dies ging nur ihn und seine Spezies etwas an.

Der Sisko ist zu uns zurückgekehrt.

Er drehte den Kopf. Odo?

Nein. Jake saß auf einem Barhocker. Und Odo war ebenfalls zugegen.

Er kommt mit Fragen.

Kira. Und Dukat. Damar. Sie alle waren da. Die Promenade. Stand dort drüben ein Vorta?

Es gibt immer Fragen.

»Ich habe nicht darum gebeten, hierher gebracht zu werden!« entfuhr es Sisko verärgert.

Du möchtest das Spiel beenden.

»Welches Spiel? Ich verstehe nicht!«

Du möchtest deine körperliche Existenz aufgeben.

Das können wir nicht erlauben.

Sie teilten ihre Gedanken mit ihm. Zuerst Kira, dann Dukat, der Vorta, Jake, Odo … Sie alle sprachen, aber er hörte nicht etwa die Stimmen unterschiedlicher Personen. Und die Worte stammten auch nicht von den Gestalten, die Sisko zu sehen glaubte. Aus irgendeinem Grund verwendeten die Entitäten vertraute Gesichter, um mit ihm zu kommunizieren.

Das Spiel darf nicht enden.

»Das Spiel?« wiederholte Sisko. »Meint ihr mein Leben? Darum geht es? Ihr wollt nicht, dass ich sterbe?«

Vielleicht war der Gesandte für das bajoranische Volk wichtiger, als er bisher angenommen hatte. Vielleicht bedeutete er den Fremden ebenso viel wie die Bajoraner. Aber warum bekam er keine klaren Antworten von ihnen?

Das Spiel muss weitergehen.

Du bist der Sisko.

Er ballte die Fäuste und stellte dabei überrascht fest, dass seine Hände noch existierten. In seinem derzeitigen Erleben gab es also auch eine physische Komponente. Warum mussten die Wesen immer so vage sein? Verwechselten sie das etwa mit Tiefsinnigkeit? Worte bekamen keine größere Bedeutung, wenn sie vage blieben. Warum sagten sie nicht endlich einmal etwas, das einen Sinn ergab? Warteten sie etwa darauf, dass ein ganz gewöhnlicher Sterblicher die Antworten aus ihnen herausholte?

»Glaubt mir, ich möchte nicht sterben«, sagte Sisko. »Aber ich muss alles versuchen, um die Eroberung des Alpha-Quadranten durch das Dominion zu verhindern. Dafür bin ich auch bereit, mein Leben und das der Crew zu opfern.«

Und wenn den Entitäten das nicht in den Kram passte – Pech für sie.

Wir stimmen dir nicht zu.

Deine Argumentation ist fehlerhaft.

Sie genügt nicht.

Jäher Zorn quoll in Sisko empor.

»Ich fühle mich geschmeichelt, dass ihr auf diese Weise empfindet«, sagte er scharf. »Aber dadurch ändert sich nichts. Schickt mich jetzt bitte an Bord meines Schiffes zurück.«

Die Szene veränderte sich. Sisko sah die Brücke der Defiant. Statisch. In der Zeit eingefroren.

»So meinte ich das nicht.« Er sprach jetzt wie zu einem Kind. »Ich möchte in meine Realität zurück.«

Du bist der Sisko.

Als wenn ihm der eigene Name entfallen wäre. Er war der verärgerte Sisko. Der ungeduldige Sisko. Der Hört-auf-euch-in-meine-Angelegenheiten-einzumischen-Sisko.

»Ich bin auch Starfleet-Captain«, betonte er. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, und dazu bin ich entschlossen.«

Der Sisko ist streitlustig.

Aggressiv.

Kontrovers.

»Natürlich bin ich aggressiv! Ihr habt kein Recht, euch in mein Leben einzumischen!«

Wir haben jedes Recht.

»Na schön! Wenn ihr euch unbedingt einmischen wollt – meinetwegen! Unternehmt etwas gegen die Flotte des Dominion!«

Das ist eine körperlicher Angelegenheit.

Körperliche Angelegenheiten betreffen uns nicht.

Eine Lüge. Und damit saßen sie in der Falle.

»Von wegen«, erwiderte Sisko. »Was ist mit Bajor? Wollt ihr etwa behaupten, dass ihr euch nicht um Bajor schert? Ihr habt den Bajoranern sogenannte Tränen und Emissäre geschickt, sie dazu ermuntert, eine Religion zu entwickeln, die euch verehrt. Ihr habt sogar gesagt, dass ihr ›von Bajor‹ stammt! Behauptet also bloß nicht, körperliche Angelegenheiten ließen euch völlig kalt!«

Sisko trat um den Tisch herum – wann war er erschienen? – und ging an den Fremden vorbei, die sich in der Gestalt vertrauter Personen manifestierten. Sie sahen ihn nicht an.

»Ich möchte nicht, dass Bajor zerstört wird«, fuhr er mit Nachdruck fort. »Und ihr möchtet es ebenfalls nicht. Aber wir wissen, dass Bajor keine Chance hat, wenn das Dominion den Alpha-Quadranten unter seine Kontrolle bringt. Ihr wollt nicht, dass ich mein Leben opfere. Wunderbar! Auch mir liegt kaum etwas daran. Möchtet ihr Götter sein? Dann verhaltet euch wie welche! Ich brauche ein Wunder! Bajor braucht ein Wunder! Haltet die Schiffe auf!«

Das Bild um ihn herum verschwamm. Er hörte Stimmen, Worte aus weiter Ferne, Gedankenfetzen. Sprachen die Entitäten miteinander, auf irgendeiner höheren Existenzebene?

Kontrolle … Buße … Weg … Dem Weg folgen …

»Welchen Weg meint ihr?« fragte Sisko die flackernde Leere. »Welchen Weg? Was hat das alles zu bedeuten? Wo bleibt das Wunder?«

»Phaser und Photonentorpedos auf Ziel ausgerichtet.«

Sisko sah sich um. Die Crew, so wie er sie zurückgelassen hatte. Aber war er wirklich fort gewesen? Oder erlebte er den Übergang vom Leben zum Tod? Spielten ihm die Sinne einen Streich, während Disruptorenergie den Körper auflöste?

»Da kommen sie!«

Dax' Stimme erklang in unmittelbarer Nähe.

Sisko rief sich innerlich zur Ordnung und verdrängte die visionären Bilder aus seiner bewussten Wahrnehmung. »Auf meinen Befehl hin das Feuer eröffnen. Ganz ruhig, Leute. Jeder Schuss muss ein Treffer sein …«

Näher und näher kam die gewaltige Dominion-Flotte, eine kolossale Vernichtungsmaschine, die sich anschickte, das kleine Schiff zu zermalmen.

»Benjamin!« Wieder die Stimme von Jadzia Dax, und diesmal klang sie verblüfft.

Energetische Entladungen zuckten aus den Seiten des Wurmlochs, erfassten die Dominion-Schiffe und schufen ein sonderbares Gespinst zwischen ihnen. Die Raumer verblassten, von außen nach innen, wie Zeichnungen, die ausradiert wurden.

»Sie haben sich mit Tarnschirmen umgeben«, spekulierte O'Brien.

Dax sah auf die Instrumentenanzeigen. »Die Sensoren registrieren keine Neutrino-Emissionen …«

Garak blickte auf den Hauptschirm. »Wohin sind die Schiffe verschwunden?«

Sisko wurden die Knie weich, als er begriff, was passiert war.

»Wo auch immer sie jetzt sind …«, sagte er langsam. »Ich glaube nicht, dass sie zurückkehren werden.«

»Was ist geschehen?« O'Brien trat hinter seiner Konsole hervor und sah ebenfalls zum Hauptschirm, der ein leeres Wurmloch zeigte. »Was ist mit der Flotte geschehen?«

Sie alle blickten durch den Dimensionstunnel, der leer bis zum Gamma-Quadranten reichte. Von der Dominion-Flotte fehlte jede Spur.

Ben Sisko spürte, wie sich ein sonderbarer Frieden in ihm ausbreitete, von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln reichte.

»Ein Wunder, Chief«, sagte er. »Ich schätze, Götter mögen es nicht, wenn man sie ausschimpft.«


 

 

 

Durch den Kugelhagel gestürmt, immer weiter …

Während fielen Pferd und Reiter,

Sie, die geführt den Kampf so tapfer und gut,

Den Klauen des Todes entronnen mit Mut,

Kehrten zurück aus der Höllenglut,

All jene, die von ihnen übrig waren,

Übrig von sechshundert.


Kapitel 18

 

»Die Defiant!« rief Damar, als sich das Wurmloch öffnete.

Dukat drehte sich um, sah auf die Bildschirme und aus den großen Fenstern. Weyoun und die Gründerin beobachteten das Geschehen ebenfalls, überrascht und voller Hoffnung.

Dukat trat näher an einen Monitor heran. »Unsere Verstärkung muss dicht hinter ihr sein …«

Doch plötzlich blitzte es, und das Wurmloch schloss sich wieder.

»Nein, Sir.« Damar sah auf die Instrumentenanzeigen. »Nichts deutet auf die Präsenz einer Dominion-Flotte hin!«

Keine Anzeigen, keine Emissionen, keine Warpsignaturen …

»Das ist unmöglich!« brachte Weyoun hervor. »Überprüfen Sie unsere Lauschposten im Gamma-Quadranten!«

»Sie existieren nicht mehr.«

»Aber sie sind ins Wurmloch geflogen«, erwiderte Dukat. »Wo könnten sie sein?«

Damar richtete einen verwirrten Blick auf ihn. »Ich weiß es nicht. Die Defiant eröffnet das Feuer auf uns!«

»Zerstören Sie das Schiff!«

Damar betätigte die Waffenkontrollen, aber nichts geschah. Überhaupt nichts.

»Was ist los, Damar?«

»Unsere Waffensysteme sind deaktiviert!«

»Wie kann so etwas möglich sein?«

Damar knirschte kurz mit den Zähnen. »Major Kira …«

»Sie befindet sich in einer Arrestzelle!«

»Entweder steckt sie selbst dahinter oder einer ihrer Freunde!«

»Setzen Sie sich mit der Sicherheitsabteilung in Verbindung.«

Wieder huschten Damars Finger über die Kontrollen. Er blickte auf die Displays und schnappte nach Luft. »Na bitte. Sie sind aus den Zellen entkommen! Jemand hat Rom und Kira befreit!«

Dukat hätte seinem Adjutanten am liebsten die Zunge aus dem Mund gerissen, aber er beherrschte sich. Damar schien zu begreifen, dass er Ziyal besser nicht erwähnen sollte. Nun, wichtig war in erster Linie: Die Gefangenen hatten ihre Zellen verlassen, und die Waffensysteme der Raumstation funktionierten nicht mehr. Es steckte bestimmt kein Zufall dahinter – Kira konnte sehr gründlich sein.

»Können Sie die Waffen reaktivieren?« fragte Dukat.

»Das dürfte eine Weile dauern. Sir – zweihundert feindliche Schiffe haben unsere Linien durchbrochen und sind hierher unterwegs!«

Zu viel, zu viel. Dukat spürte, wie etwas in ihm zerbrach, als er begriff, was nun geschehen würde.

Weyouns Lippen formten ein unerklärliches Lächeln. »Nun, es wird Zeit zu packen.«

Die einzige Reaktion der Gründerin bestand darin, dass sie ein wenig die Schultern straffte, als sie sich an Damar wandte. »Fordern Sie unsere Streitkräfte im Alpha-Quadranten auf, sich ins cardassianische Raumgebiet zurückzuziehen. Es scheint, der Krieg dauert länger als erwartet.«

»Ich erwarte Sie an der Luftschleuse fünf«, sagte Weyoun zu der Gestaltwandlerin. Und damit gingen sie beide fort.

Einfach so.

Verblüfft wandte sich Damar an Dukat. »Sir?«

Dukat blickte nach draußen ins All und schüttelte fassungslos den Kopf. Er hob die eine Hand zur Stirn, und in der anderen hielt er den Baseball, Siskos Baseball. Ein Gesicht schien darin zu entstehen, ein Gesicht, das lachte und ihn verhöhnte.

»Der Sieg war uns praktisch gewiss …«

»Wir müssen die Raumstation verlassen, Sir!«

»Bajor … die Föderation … der Alpha-Quadrant … Alles verloren.«

»Wir müssen fort, Sir!«

»Fort?«

»Die Schiffe der Föderation«, stieß Damar hervor. »Sie werden bald hier sein! Wir müssen nach Cardassia zurück!«

Dukat wollte nicken, doch dann schüttelte er sich plötzlich und eilte zum Turbolift. »Ich muss meine Tochter finden!«

Damar hielt ihn am Arm fest. »Ich beauftrage jemanden, nach ihr zu suchen.«

Würde. Ehre. Haltung. »Das ist nicht nötig.«

Dukat trat in den Turbolift und konzentrierte seine Gedanken auf ein kleines Ziel. Ziyal. Er musste Ziyal finden.

»Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte Damar, als sich die Tür zu schließen begann. Die Transportkapsel setzte sich in Bewegung, und Dukat hörte die Stimme seines Adjutanten durch metallene Wände. »Ihre Tochter wird Sie nicht begleiten …«

Die Worte hallten hinter seiner Stirn wider. Verloren. Alles war verloren. Aber wenn er Ziyal fand … Dann war doch nicht alles verloren. Die anderen brachen auf. Es dauerte nicht mehr lange, bis sich die Jem'Hadar-Schiffe von den Andockstellen der Raumstation lösen und fortfliegen würden. Sie flohen, auch Weyoun und die Gründerin. Nach Cardassia wollten sie, weil sie sich dort Sicherheit erhofften. Alle flohen …

Ja, es blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Station zu verlassen. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass die Umstände Dukat zwangen, Terok Nor aufzugeben. Bestimmt fand er irgendwann Gelegenheit, hierher zurückzukehren.

Doch sein Herz fühlte sich so kalt an, als hätte es aufgehört zu schlagen. Alle flohen.

Vor Dukat öffnete sich der Habitatring, und der Turbolift spuckte ihn wie ein Stück Dreck aus. Wo befand sich Ziyal? In ihrem Quartier? Er würde seine Tochter finden und sie in die Arme schließen. Nur sie war ihm noch geblieben. Nur durch sie blieb das Leben lebenswert. Sie war seine Zukunft, stellte seine einzige Leistung dar, auf die er stolz sein konnte.

»Vater!«

»Ziyal!«

Sie liefen aufeinander zu. Sie hasste ihn nicht! In ihrem Gesicht sah er, dass sie ihm verzieh!

»Ich habe nach dir gesucht«, sagte sie hastig. »Angeblich wird die Station geräumt.«

Dukat spürte, wie sich seine Miene erhellte, als er nach Ziyals Armen griff. Ihr lag noch etwas an ihm! Sieg!

»Du bist alles, was ich habe«, sagte er. »Nur du bist wichtig für mich.«

Sie lächelte. »Wie sehr ich mich auch bemühe – ich kann dich nicht hassen.«

»Ich könnte nicht mehr leben, wenn du mich hasst«, erwiderte Dukat offen. »Lass uns über alles sprechen, auf dem Weg nach Hause.«

Ziyals Gesichtsausdruck veränderte sich. »Nach Hause?«

»Cardassia«, sagte Dukat. »Wir müssen die Raumstation verlassen, bevor die Schiffe der Föderation eintreffen.«

Ziyal wich zurück. »Ich will nicht fort von hier«, entgegnete sie mit fester Stimme.

Dukat starrte sie an, fast gelähmt von einer jähen Furcht.

»Diese Leute sind unsere Feinde!«

»Es sind nicht meine Feinde«, sagte Ziyal. »Ich gehöre zu ihnen.«

»Das stimmt nicht.«

»Vater …« Aufrichtigkeit leuchtete in Ziyals Augen. »Ich habe Major Kira und den anderen geholfen, aus ihren Zellen zu entkommen.«

Nein, nein, so lautete einer der dummen Vorwürfe Damars. Dies war ein Scherz, den sich sein Adjutant erlaubte, und Ziyal half ihm dabei, ihren Vater zu verulken. Ja, genau, ein Scherz. Etwas anderes kam nicht in Frage.

Dukat schluckte. »Weißt du eigentlich, was du da sagst?«

»Ja«, bestätigte Ziyal. »Ich gehöre hierher. Lebwohl, Vater. Ich habe dich lieb.«

Sie wich noch weiter fort, schuf ganz bewusst Distanz zwischen ihnen. Nein, nein, dies durfte nicht geschehen. Dukat streckte die Hand nach ihr aus, lächelte, trat einen Schritt vor …

Ein seltsamer Ausdruck zeigte sich in ihrem Gesicht. Ein wenig Schmerz, Überraschung in den Augen, Verwirrung … Ein Blitz. Und in Ziyals Brust entstand ein Loch. Sie riss ihre Arme nach oben, als sie zurücktaumelte.

Die Finger seiner Tochter tasteten wie hilfesuchend nach Dukat, erreichten ihn jedoch nicht. Ziyal sank zu Boden.

»Nein!« heulte er und wirbelte herum.

Zuerst sah er niemanden, aber dann trat Damar durch einen Zugang. Er hielt einen Phaser in der Hand.

»Sie hat selbst zugegeben, eine Verräterin zu sein«, sagte er.

Dukat zitterte, als er neben seiner Tochter auf die Knie sank und sie in die Arme schloss. Restenergie zischte in der grässlichen Wunde, und er spürte, wie sich ihre Muskeln verkrampften.

»Ich vergebe dir«, murmelte er. »Hörst du, Ziyal? Es wird alles gut, alles gut …«

Zwei Beine erschienen neben ihm. Damar sah auf ihn herab. »Die Zeit wird knapp, Sir. Das letzte Schiff wartet auf uns.«

Dukat spürte, wie Damar nach seiner Schulter griff, und er schüttelte die Hand des Adjutanten ab. »Ich habe dich so lieb, Ziyal. Hörst du! Es gibt nur Platz für dich in meinem Herzen!«

Wenige Sekunden später verschwanden die beiden Beine, und Dukat hörte, wie Damar fortlief.

»Ich habe dich lieb«, murmelte Dukat und wiegte seine Tochter vorsichtig in den Armen. »Ich habe dich so lieb, Ziyal. Den ganzen Quadranten werde ich für dich erobern. Ganz Bajor soll dir zu Füßen liegen. Du wirst eine Prinzessin sein. Nein, nein, das genügt nicht. Hundert Welten sollen deinen Namen kennen. Nie wieder wirst du allein sein oder dich vor irgendetwas fürchten … Ziyal? Du bist so kalt. Lass mich dich wärmen. Ich erzähle dir von der Zukunft, von unserer Zukunft. Du wirst mich nicht verlassen. Weißt du, ich kann mich ändern, für dich. Ja, für dich kann ich mich ändern, Ziyal. Und ich kann siegen, für dich. Wir kehren nach Cardassia zurück, dort sind wir sicher. Du wirst bei mir leben, Vater und Tochter, zusammen. Es wird alles gut. Es wird alles gut und wundervoll …«

 

Captains Logbuch, Sternzeit: keine Angabe, Eintrag für den Zerstörungsfall. Charles W. Reynolds, für die Crew der U.S.S. Centaur. Für Admiral Ross.

Mit diesen Dingen komme ich nicht besonders gut zurecht, und deshalb fasse ich mich kurz. Wenn du diese Aufzeichnung hörst, so sind meine Crew und ich im Kampf gegen den Feind ums Leben gekommen. In einigen Stunden greifen wir die Dominion-Flotte an, und wenn dieser Eintrag keine Zusätze aufweist … Nun, ich schätze, dann weißt du, wo es uns erwischt hat. Vermutlich glaube ich, dass meine Zeit noch nicht gekommen ist. Andernfalls würde ich mich wohl kaum so schnodderig ausdrücken, oder?

Zur Sache. Die persönlichen Aufzeichnungen, Testamente und Habseligkeiten der Crew habe ich dem Versorgungsschiff Bernadine Cook anvertraut, das sie zur Starbase 375 bringen soll. Es ist ein sehr zuverlässiges Schiff und wird von einem Captain kommandiert, den ich seit zehn Jahren kenne. In vier Tagen sollte es mit unseren Sachen eintreffen. Ich habe den persönlichen Dingen auch einige Andenken hinzugefügt, die wir normalerweise an Bord behalten. Es hat wohl kaum einen Sinn, sie in die Schlacht mitzunehmen. Lass sie vorerst an Bord der Cook. Falls wir überleben, holen wir uns bei der Heimkehr alles ab.

Meine Tasche enthält auch eine Botschaft für meine Frau und die Kinder. Meine Güte, es ist mir nicht leicht gefallen, einige letzte Worte für sie zu sprechen. Falls wir spurlos verschwinden … Schick die Aufzeichnung auf keinen Fall nach Blue Rocket, ohne ganz sicher zu sein, dass wir nicht auf irgendeinem Planeten notgelandet sind oder in einer Rettungskapsel durchs All schweben. Ich möchte nicht, das meine Familie einen letzten Gruß von mir empfängt – um ihr dann später wie eine Art Zombie zu erscheinen. Ich frage mich, ob Ben Sisko meiner Frau alles erklären könnte. Natürlich nur, falls er beim Wurmloch nicht zu sehr damit beschäftigt ist, Ordnung zu schaffen. Ich meine, er weiß, was es bedeutet, Frau und Familie zu haben. Es gibt nicht sehr viele Starfleet-Offiziere mit einem solchen Hintergrund … Lieber Himmel, vielleicht sollte ich dies noch einmal aufzeichnen und mir dabei genauer überlegen, was ich sage. Derzeit rede ich einen Haufen Unsinn.

Weißt du, manchmal denke ich an die harte Zeit auf Blue Rocket zurück, als wir dabei mithalfen, eine Kolonie zu gründen, ihr Stabilität und Sicherheit zu geben. Es waren schwere Jahre, voller Mühen, aber eigentlich ging es nie um Leben oder Tod. Seit vielen Jahren hatten wir es nicht mit einer so großen Bedrohung zu tun wie jetzt. Der Krieg stellt etwas ganz anderes dar, nicht wahr? Seltsam: Es fällt leichter, dem Tod gegenüberzutreten, wenn man weiß, dass man für eine gute Sache eintritt. Wir alle empfinden auf diese Weise, darauf möchte ich ausdrücklich hinweisen.

Ich bin wirklich kein guter Rhetoriker, oder? Nun, ich mache jetzt Schluss und hoffe, dass sich niemand dies anhören muss. Ich möchte dir und vor allem Ben Sisko nur noch eins sagen: Danke dafür, dass wir bei dieser Sache eine aktive Rolle spielen durften. Wir Koloniengründer bekommen nicht oft das Gefühl, Helden zu sein.

Ich danke euch beiden. Ich danke euch beiden für dieses Gefühl.

Wir sehen uns an Bord von Deep Space Nine. Charlie Reynolds Ende.

 

Jubel – welch ein herrliches Geräusch!

Sisko hörte ihn, noch bevor das Innenschott der Luftschleuse beiseite glitt. Er vernahm Jakes Stimme, dann die von Quark und Rom. Sie lebten!

Und er hörte auch Gelächter.

Schließlich war der Druckausgleich hergestellt, und das innere Schott öffnete sich. Die Arme seiner Freunde empfingen Sisko. Dax, O'Brien, Nog, Garak, Bashir und die übrigen Besatzungsmitglieder der Defiant folgten ihm. Sie alle hatten sich bereits aufgegeben, und jetzt triumphierten sie. Sisko schüttelte Hände, und immer wieder klopfte man ihm auf die Schulter, doch all das bedeutete ihm nicht annähernd so viel wie die Umarmung seines Sohns. Lieber Himmel, war der Bursche groß geworden!

Odo erschien neben Jake, während Sisko so nachhaltig lächelte, dass sein Gesicht schmerzte.

»Willkommen daheim, Captain«, sagte der Gestaltwandler.

»Freut mich, Sie wiederzusehen, Odo«, erwiderte Sisko und blickte zu den anderen. »Es ist schön, Sie alle wiederzusehen!«

Die zweite Luftschleuse öffnete sich. General Martok und Commander Worf kamen an Bord, begleitet von mehreren Klingonen. Auch sie hatten es verdient, an dieser Siegesfeier teilzunehmen.

»Worf!« Dax eilte ihrem Verlobten entgegen. »Ich schätze, die Hochzeit findet tatsächlich statt!«

Martok stapfte zu Sisko und donnerte: »Mir scheint, ich schulde Ihnen ein Fass Blutwein!«

»Wir leeren es gemeinsam, General.«

Sisko blickte sich um. O'Brien, Quark, Bashir … Rom und seine Frau begrüßten Nog, staunten über seine neue Uniform …

Jemand fehlte.

Er brauchte einige Sekunden, um festzustellen, wer nicht anwesend war.

»Wo ist Major Kira?« fragte er.

Neben ihm verblasste Jakes Lächeln. »Sie ist in der Krankenstation, bei Ziyal.«

»Ziyal? Wurde sie verletzt?«

Die Menge löste sich allmählich auf, als die Leute in verschiedene Richtungen fortgingen, um ihr neues Leben an Bord von Deep Space Nine zu beginnen. Sisko achtete nicht darauf und sah in das junge Gesicht seines Sohns. Martok wartete ebenfalls auf eine Antwort und schien die komplexen Aspekte dieser Situation gut zu verstehen.

»Vielleicht kann Bashir helfen«, sagte Sisko.

Odo senkte den Blick. »Vielleicht. Aber derzeit wäre er für Dukat eine größere Hilfe.«

»Dukat? Er ist noch hier?«

»Ja, Sir.«

»Wo? Bringen Sie mich zu ihm.«

»Hier entlang.«

Odo ging voraus, und Sisko ließ sich auch von Jake begleiten. Unterwegs berichteten sie ihm von den Ereignissen an Bord der Raumstation. Anspannung. Die Widerstandsgruppe. Geheime Treffen. Pläne. Spionage. Sabotage. Todesurteile, Flucht. Noch mehr Sabotage. Damar und ein Phaser, geladen mit Hass.

Sisko hörte aufmerksam zu und fragte sich, welche Details Odo und Jake wegließen. In seinen Adern floss kein Blut, sondern der bittersüße Saft eines schwer errungenen Sieges. Er hatte kein Blut mehr – es war dort draußen vergossen worden, bei jenen, die sich geopfert hatten, damit er hier sein konnte. Bestimmt warteten die letzten Mitteilungen vieler Raumschiffkommandanten auf ihn. Er fragte sich, wie schmerzhaft sie sein mochten und ob es noch Kraft in ihm gab, damit fertig zu werden. Welche Stimmen würde er hören?

Odo ging an der Krankenstation vorbei zu den Arrestzellen. Warum?

Sie betraten den Hauptraum, und Sisko sah sofort, dass sich jemand in einer der Zellen befand. Ein Kraftfeld glühte matt in ihrem Zugang, und dahinter saß Gul Dukat auf dem Boden. Er sprach leise mit sich selbst.

»Wir kehren nach Cardassia zurück, und dort leben wir zusammen, Vater und Tochter … Ich weiß, dass du mir verzeihst. Immerhin bin ich dein Vater. Und ich vergebe dir …«

Unerwartete Anteilnahme regte sich in Sisko, als er seinen einst starken und würdevollen Widersacher sah. Kein Soldat wünschte einem anderen ein solches Schicksal.

Sisko nickte Odo zu – eine stumme Genehmigung, Dukat zur Krankenstation zu bringen, damit Bashir ihn dort behandeln konnte. Wenn eine Behandlung überhaupt möglich war.

Odo deaktivierte das Kraftfeld. Der auf dem Boden hockende Dukat reagierte überhaupt nicht, murmelte nur immer wieder:

»Ich vergebe dir, ich vergebe dir.«

Odo war erstaunlich sanft, als er den früher so mächtigen und gefährlichen Gegner auf die Beine zog. Dukat sah ihn kurz an, richtete einen fast flehentlichen Blick auf ihn und schien den Gestaltwandler gar nicht zu erkennen.

Als Odo Dukat an Sisko vorbeiführte, zögerte der Cardassianer. Seine einst so klaren Augen waren trüb.

»Ich vergebe auch Ihnen«, sagte Dukat und drückte Sisko den Baseball in die Hand, den der Captain in seinem Büro zurückgelassen hatte.

Anschließend hob Dukat den Kopf und suchte nach einem Rest von Würde, als Odo ihn fortführte.

Sisko sah ihnen nach. Er warf den Baseball hoch und fing ihn wieder auf. So weit, so gut.

»Du hast es geschafft, Dad – du hast gewonnen.«

Oh … Jake war noch immer da.

Es widerstrebte ihm, dieses besondere Kompliment entgegenzunehmen. »Ich hatte Hilfe«, erwiderte er schlicht. »Außerdem ist der Krieg noch nicht vorbei.« Er wandte sich seinem Sohn zu und schlang ihm seine Arme um die knochigen Schultern. »Aber darüber können wir uns morgen Sorgen machen. Derzeit freut es mich einfach nur, wieder zu Hause zu sein.«

Er warf den Baseball hoch. Und fing ihn wieder auf.


Titel der amerikanischen Originalausgabe

 

THE DOMINION WAR 4: … SACRIFICE OF ANGELS

 

Aus dem Amerikanischen von Andreas Brandhorst

 

 

 

Überarbeitete Neuausgabe

Copyright © 1998 by CBS Studios Inc.

STAR TREK and related marks are trademarks of CBS Studios Inc. All rights reserved including the right of reproduction in whole or in part in any form. This edition published by arragement with the original publisher, Pocket Books, a Division of Simon & Schuster, Inc., pursuant to an exclusive licence from CBS Studios Inc.

Copyright © 2014 der deutschsprachigen Ausgabe by

Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

Covergestaltung: Nele Schütz Design

Satz: Thomas Menne

 

ISBN 978-3-641-11555-5

 

Ops/cover.jpg
e L.

© 7~ © " DianeCarey - . g
- DER DOMINION-KRIEG 4: -
r - BEENDET DEN KRIEG = - .





Ops/002.html


 



Über das Buch



Kapitel 1



Kapitel 2



Kapitel 3



Kapitel 4



Kapitel 5



Kapitel 6



Kapitel 7



Kapitel 8



Kapitel 9



Kapitel 10



Kapitel 11



Kapitel 12



Kapitel 13



Kapitel 14



Kapitel 15



Kapitel 16



Kapitel 17



Kapitel 18



 





Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg





